
		
			
		
	
Die Siedler von Vulgata

 

Sie sind terranische Kolonisten – und erhalten Besuch von der Terminalen Kolonne

 

von Titus Müller

 

Auf der Erde und den Planeten schreibt man das Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – dies entspricht dem Jahr 4931 alter Zeitrechnung. 13 Jahre sind vergangen, seit eine Veränderung der kosmischen Konstanten die Galaxis erschütterte.

Mittlerweile hat sich die Lage normalisiert: Der interstellare Handel funktioniert wieder, die Technik macht große Fortschritte. Da erreicht die Terminale Kolonne TRAITOR die Milchstraße. Diese gigantische Raumflotte gehört zu den Chaosmächten, die mit der Galaxis ihre eigenen Pläne verfolgen.

So genannte Kolonnen-Forts entstehen überall, um die zivilisierten Welten unter die Knute TRAITORS zu zwingen. Eines dieser Forts – TRAICOON 0098 – wird im Solsystem zerstört, doch sein Kommandant kann fliehen.

Währenddessen macht die Terminale Kolonne in anderen Sektionen der Milchstraße von sich reden. Sogar der unbekannte Planet Vanderbeyten ist von ihren Auswirkungen betroffen. In diesem Fall trifft es DIE SIEDLER VON VULGATA ... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Arrick Aargrefe - Der junge Vanderbeyten Bewohner erkennt die Geheimnisse eines uralten Buches. 

Kantur Gotha - Der Patriarch von Vulgata versucht die Regeln seiner Gemeinschaft einzuhalten. 

Murielie Gotha - Die Tochter des Patriarchen muss sich irgendwann für eine Seite entscheiden.

Velved Karwal - Der Anführer der Galchinen sieht nur eine Hoffnung für sein Volk.

Aschuk - Der Krieger verfolgt eigene Pläne.
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Arrick stieß die Wiege an. Sie schaukelte seinen Sohn. „Du bist das erste uneheliche Kind auf Vulgata seit neunhundert Jahren.

Stark musst du werden, hörst du?"

Der Kleine staunte ihn an. Im Licht der Phosphorsteine glitzerten Tränen in den großen Augen. „Nicht schauen! Schlafen sollst du."

Arrick reckte seine Hand in die Wiege und strich über die weiche Haut in Sabos Gesicht. „Ich wecke dein Vögelchen, und du bekommst noch mal ein Nachtlied, einverstanden?" Er hob das Tuch vom Vogelkäfig.

Der Schakrakei zog müde die weißen Hautlappen von den Augen. Er streckte die Flügel aus, dass sich die Federn weit spreizten. „Ein Nachtlied!", befahl Arrick.

Der Schakrakei starrte ihn böse an.

Dann begann er zu singen: Obleibe, Herr Der Abend bricht herein Bald ist es Nacht Olass mich nicht allein.

Arrick spähte zur Wiege hin. Sabos Augenlider flatterten. Der Kleine kämpfte gegen die Müdigkeit an, aber er würde verlieren und würde spätestens bei der dritten Strophe eingeschlafen sein. Dass seine Mutter fehlte, hatte er offenbar nicht bemerkt.

Und er, Arrick? Zwei Stunden mochten es noch sein bis Sonnenaufgang. An den Streit durfte er nicht denken. Auch nicht an die Ernte, die sie morgen einholen mussten, bevor die ersten Regenstürme das Korn nässten, so dass es auf den Halmen zu faulen begann. Wenn er anfing, sich Sorgen zu machen, würde er in dieser Nacht kein Auge mehr zutun.

Er setzte sich an den Tisch und öffnete das gestohlene Buch. Mit den Fingern fuhr er über die glatten Folien. Gestochen scharf stand die Schrift darauf, unverrückbar, tadellos. Er liebte den Geruch des Buchs; nichts in Vulgata roch so. Es mussten die Folien sein, die diesen Duft verströmten wie Blüten und Wasser.

Arrick blätterte. Wo hatte er am Vorabend aufgehört? Hesekiel 10 war es gewesen. Er las.

Und ich sah, und siehe, vier Räder standen bei den Cherubim, bei jedem Cherub ein Rad, und die Räder sahen aus wie ein Türkis, und alle vier sahen eins wie das andere aus; es war, als wäre ein Rad im andern. Wenn sie gehen sollten, so konnten sie nach allen ihren vier Seiten gehen; sie brauchten sich im Gehen nichtumzuwenden; sondern wohin das erste ging, da gingen die andern nach, ohne sich im Gehen umzuwenden.

Und ihr ganzer Leib, Rücken, Hände und Flügel und die Räder waren voller Augen um und um bei allen vieren. Cherubim. Was waren das für Wesen? Über und über mit Augen besetzt, und Flügel hatten sie und seltsame Räder, die mit ihnen rollten. Kantur Gotha, der Patriarch, behauptete, es gäbe kein anderes intelligentes Leben außer ihnen und Gott, nur sie, die Menschen, und ihn, den Schöpfer. Aber wer sagte, dass sich der Schöpfer auf Menschen beschränkt hatte?

Der Schakrakei verstand seine Befehle, dumm war er also nicht. Und auch ihn hatte doch Gott geschaffen. Was war mit den Dämonen, von denen er im gestohlenen Buch gelesen hatte? Waren das nicht intelligente Lebewesen, wenn auch böser Natur? Was war mit den Cherubim?

Arrick las noch einmal: Und ich sah, und siehe, vier Räder standen bei den Cherubim, bei jedem Cherub ein Rad, und die Räder ...

Donner grollte. Es klang, als risse der Himmel mitten entzwei. Ein Sturmwind schüttelte die Hütte. Der Schakrakei verstummte. Blitzschnell klappte Arrick das Buch zu. Wohnten dieser Schrift womöglich Kräfte inne, die er durch sein Lesen heraufbeschwor? Hatte man das Heilige Buch deshalb versteckt und neunhundert Jahre unter Bewachung gehalten?

Arrick schlich aus der Hütte. Am Sternenhimmel stand keine Wolke. Alles war ruhig: die Kirche, die Hütten der Geächteten, unten am Fluss die Siedlung.

Nur das Mühlrad knarrte und schaufelte Wasser. Aber er hatte doch Donnern gehört! Arrick sah hinauf zum Lichterteppich, suchte die Sternbilder. War Unordnung in den Himmel gekommen?

Ruben, Issachar, Sebulon, sie waren noch an ihrem Platz. Dort hinten über den Bäumen Naftali, dann Benjamin mit dem hell glänzenden Davidsstern.

Das Glitzern der Sterne beruhigte ihn.

Immer waren sie da. Ob er sich mit Sabos Mutter stritt oder nicht, ob sie hungern mussten oder Nahrung im Überfluss hatten - die Sterne blieben. Irgendwo dort oben war Terra, die alte Heimat, von der man nicht sprechen durfte. Wie sah es auf Terra aus?

Konnten die Cherubim von Planet zu Planet reisen? Wozu dienten ihnen die Räder mit den vielen Augen?

Er sollte besser schlafen und das Buch fürs Erste geschlossen halten. Müde kehrte er in die Hütte zurück, versteckte das Buch unterm Bett, deckte den Schakrakei zu.

Dann schob er die Klappen vor die grün schimmernden Phosphorsteine an der Decke. Im Dunkeln tastete er sich zu Bett und schlüpfte unter die Decke. Wenn er die Textstelle morgen Abend nach getaner Feldarbeit nochmals las, womöglich verstand er dann besser ...

Er saß aufrecht im Bett. Wieder hatte es draußen gerumpelt. Ein starker Wind fegte durch die Ritzen der Hütte.

 

*

 

Arrick erwachte vom Hungerschreien seines kleinen Sohnes. Ihm dröhnte der Kopf. Er war doch eben erst eingeschlafen, eben gerade hatte er die Augen zugemacht nach langem Hinundher-Wälzen und Grübeln. Sabos Stimme gellte unerbittlich in seinen Ohren.

Und beim Patriarchen: Die Sonne war bereits aufgegangen! Sie schien hell durch die Ritzen der Tür. Arrick sprang aus dem Bett, warf sich den Kittel über. Er musste aufs Feld. „Sabo, was du dir wünschst, kann ich dir nicht geben", sagte er. „Dafür ist deine Mutter zuständig."

Er hob ihn aus der Wiege und schmiegte ihn sich an die Schulter. Auf den Fußballen wippte er in der Hoffnung, es würde den Kleinen beruhigen. Der aber brüllte nur noch verzweifelter. „Gut, gut, ich verstehe. Du bist am Verhungern." Arrick trat hinaus vor die Tür. Eilig trug er seinen Sohn zur Kirche.

Die Tür war verriegelt. Er rief: „Sabo hat Hunger!"

Der Riegel knirschte, die Tür wurde aufgerissen. Murielle nahm ihm das Kind aus den Armen. Dann knallte sie die Kirchentür wieder zu. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Mühsam sammelte er sich, um nicht gegen die Wand zu treten und einen Fluch auszustoßen. „Du kannst ins Haus gehen!", rief er. „Ich bin auf dem Feld. Du wirst mich also nicht sehen. Den Schakrakei habe ich noch nicht gefüttert."

Es rumorte in seinem Bauch. Heute würde sie ihm kein Essen aufs Feld bringen. Er würde hungrig bleiben bis zum Abend. In der Hütte nahm er die Sense von der Wand, ging wieder nach draußen. Die anderen Geächteten arbeiteten längst.

Diese Männer hatten wegen ihm alles verloren: ihre Familien, ihr Ansehen, ihren Besitz. Sie taten so, als bereuten sie nichts, aber war es wirklich so? Er selbst sehnte sich ja täglich nach einem Zuber warmen Wassers im Badehaus, nach Honigkuchen, nach einem Besuch beim Barbier.

Und dann: Murielle. An sie durfte er gar nicht denken. Das Schlimmste an ihrem Zorn war, dass er berechtigt war.

Er wollte fort, nichts als fort von hier. Die Tür warf er zu und stampfte an den anderen vorüber. „Ich fange hinten im Wald an.
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Der ganze Wald hallte wider von Unkenrufen. Die Unken waren gut verborgen, aber kleine weiße Insekten flogen in weiten Bögen zwischen den Bäumen umher.

Velved Karwai betrachtete die Gefesselten am Boden. Ihre Schnauzlippen waren rot vor Wut. Dennoch, er hatte keine Wahl. „Obkrieger, nimm ihnen die Schellen ab!" ,befahl er. „Und such eine Stelle, an der du die Dinger im Gestein verstecken kannst. Eine Felsspalte, eine Höhle, je tiefer es hinabreicht, desto besser. Auch wenn die Schellen aus Kunststoff bestehen,„wir dürfen nicht riskieren, dass sie gefunden werden."

Er leckte sich die Nase. An der Vanderbeyten-Luft trocknete sie schnell.

Er vermisste das feuchte Klima des Raumschiffs, die Wasserzerstäuber in den Armlehnen seines Kommandostuhls. „Ich gehe inzwischen mit einem Stoßtrupp zu den Menschen." Er wies mit der Pranke auf Aschuk, den Anführer der Gefesselten. „Du kommst mit."

„Wir gehen nackt, wie wir sind?", murrte Aschuk. „Nackt."

„Du hast einen großen Fehler gemacht, Karwai. Einen tödlichen Fehler."

„Es gibt kein Zurück mehr."

Aschuk sah hoch zu Vander, der Sonne des Planeten. „Die Terraner werden der Kolonne nicht widerstehen können."

„Für Jammerei und Reue ist es zu spät.

Hättest du nicht versucht, meine Befehle zu boykottieren, dann stünden wir längst in Verhandlungen mit ihnen."

„Verhandlungen? Diese Kolonie - das ist doch nicht mehr als ein vergessener Außenposten! Diese Terraner liegen um Jahrhunderte zurück! Willst du mit den unterentwickelten Dürrbeinern etwa über die Kapitulation diskutieren?"

„Es wird keine Kapitulation geben."

Aschuk stand das Maul offen. Der Unterkiefer mit den spitzen Reißzähnen zitterte. „Nur weil du die Befehle der Kolonne auszuführen hattest", fauchte er, „hast du noch lange nicht das Recht, über unser aller Schicksal zu entscheiden!

Schlimm genug, dass wir durch deine Schuld auf diesem Drecksplaneten landen mussten! Wir sind den Menschen um Längen überlegen. Wir sind die neuen Herren auf Vanderbeyten, und das sollten wir von Anfang an klarstellen."

„Noch ein Wort, und ich schlitze dir die Kehle auf, Krieger Aschuk." Velved Karwai fuhr drohend die Krallen aus.

Aschuk brach den Blickkontakt ab.

Durch diesen Aufrührer wurde alles in Gefahr gebracht. Aber ihn töten? Sie waren schon zu wenige, und Aschuk würde in Kürze ein Gelege befruchten. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Kolonne, Aschuk, kümmert dein Gewinsel nicht."

 

*

 

Das gewirkte Hemd triefte vor Schweiß. Es klebte Arrick am Rücken und kratzte bei jeder Bewegung. Zog er es aus, würde er sich die Haut verbrennen. Vander stand hoch oben am Himmel. Also biss er die Zähne zusammen und sichelte weiter. Die Sense rauschte durch das Korn. Halme fielen, Schritt für Schritt. Eine Rast, nur eine kurze Rast ...

Noch nicht!, befahl er sich.

Und wenn er nur rasch den Rücken streckte? Arrick hielt inne, stützte sich auf die Sense und reckte sich. Es knackte in seinem Brustkorb. Unten beim Dorf hatten sie die besseren Felder. Bei ihnen war das Getreide kümmerlich; in braunen, kleinen Büscheln hing es von den Halmen herab.

Aber es blieb den Geächteten keine Wahl.

Wenn sie nicht verhungern wollten, mussten sie sich abplagen und nehmen, was der Boden hergab.

Arrick kniff die Augen zusammen.

Bewegte sich dort hinten etwas am Waldrand? Tatsächlich. Da trat jemand auf das Feld. Drei Männer waren es.

Nein, keine Männer.

Arrick fuhr es wie Eis durch die Venen.

Das waren ... Höllengeschöpfe. Unholde!

In gebeugter Haltung humpelten sie über das Feld auf ihn zu, stützten sich immer wieder mit ihren langen Armen ab. Eitrige Haut bedeckte ihre Körper. Sie bleckten Zähne in breiten Schnauzen.

Lauf! Flieh!, sagte er sich. Aber er konnte sich nicht vom Fleck rühren. Ich bin verloren. Diese Bestien werden mich in Stücke reißen. Seine Beine gehorchten nicht, sie verweigerten ihm den Dienst, nur starren konnte er, starren und sein Herz spüren, das wie ein kleiner Vogel in seiner Brust flatterte.

Nur noch ein Satz trennte die Höllengeschöpfe von ihm. Sie richteten sich auf. Das machte sie größer, als es ein Mensch je sein würde. Ihre Beine endeten in Hinterläufen wie bei einem Hund.

Glänzende schwarze Warzen bedeckten Brust und Kopf.

Endlich konnte Arrick sich wieder bewegen. Er hob die Sense an und schwang sie drohend. „Lasst mich in Frieden, ihr Bestien!"

Eines der Geschöpfe knurrte. Es duckte sich zum Sprung. Krallen fuhren ihm aus den Pranken, Krallen wie gebogene, scharfe Messerklingen. Es hechelte, als dürstete es nach seinem Blut.

Ein Wink des vordersten Wesens zwang es, die Krallen wieder einzuziehen. Der Unhold fletschte die Zähne und stieß hervor: „Ich bin Velved Karwai."

Sie sprachen Interkosmo! „Wir sind unbewaffnet. Wir kommen in Frieden."

Vorsichtig wich Arrick einen Schritt zurück. Wesen, die Reißzähne im Maul trugen und aus deren Pranken fingerlange Messer ausfuhren, kamen nicht in friedlicher Absicht. „Ich glaube euch nicht", raunte er. Offenbar fürchteten sie seine Sense, das war gut, vielleicht konnte er es bis zu den anderen Geächteten schaffen. „Bleib stehen, Wurm!", geiferte das Geschöpf, das die Krallen ausgefahren hatte, und duckte sich wieder, als wollte es ihn anspringen.

Der vorderste Unhold warf dem Gefährten einen finsteren Blick zu und befahl etwas in Knacklauten. Es klang nicht freundlich. Überhaupt war nichts freundlich an diesen Geschöpfen.

Ich werfe mich herum und renne in den Wald. Aber war das klug? Er konnte es förmlich fühlen, wie sich die Krallen in sein Genick schlugen. Nein, sieh umzudrehen war kein guter Einfall.

Die Bestie, die sich Velved Karwai nannte, wandte sich ihm wieder zu. Sie sagte: „Wir sind auf der Flucht. Gewährt der Planet Vanderbeyten uns Asyl?"

Vor was konnten Geschöpfe wie diese auf der Flucht sein? „Wovor flieht ihr?", fragte er. So konnte er Zeit gewinnen. Solange sie sprachen, fielen sie ihn nicht an.

Velved Karwai entblößte die Zähne. Es sah aus wie das Lächeln eines Untiers, bevor es sein Opfer verspeiste. „Zeit für lange Erklärungen haben wir nicht. Wir sind Deserteure der Terminalen Kolonne TRAITOR. Wir müssen dringend mit eurem Kommandeur sprechen. Bitte führe uns zu ihm."

Wenn er sie in die Siedlung brachte, würden die Bestien blutige Mahlzeit halten. Das hieß, er durfte nicht einmal dorthin fliehen, sonst zeigte er ihnen unfreiwillig den Weg. Er war verloren.

Gütiger Gott, betete er, ich sterbe doch jetzt noch nicht, oh, lass mich nicht sterben, nicht jetzt, nicht jetzt schon! Seine Knie zitterten. Hilf mir!

Velved Karwai senkte die Schnauze. „Wir sind in Not."

„In Not?" Arrick dachte nach. Wie konnte er den Bestien entkommen? Zusätzlicher Schweiß brach ihm aus.

Langsam trat Velved Karwai auf ihn zu, sank auf die Vorderpranken nieder und beugte den Kopf nach vorn. Er bot Arrick den Hals dar. „Weise uns zurück oder schlag mir den Kopf mit deiner Waffe ab.

Es macht keinen Unterschied für mich.

Wenn du uns nicht hilfst, sterben wir."

Arrick zögerte. Sagte das Höllenwesen möglicherweise die Wahrheit? Er verstand nicht, wovon es sprach, aber dass die nackten Bestien Asyl suchten, dass sie Hilfe brauchten - was, wenn es stimmte?

Es war eine Lage, die er kannte. Hätte man ihm nicht geholfen, er läge längst im Beinhaus, fein säuberlich aufgeteilt in Schädel, Armknochen und Beinknochen.

Dieser Velved Karwai, der vor ihm den Kopf beugte, schien es ernst zu meinen.

Arrick musste über das hässliche Äußere der Geschöpfe hinwegsehen. Wer, wenn nicht er, konnte verstehen, dass es im All intelligente Lebewesen unterschiedlichster Beschaffenheit geben musste? „Ihr habt den Richtigen gefragt", sagte er zögernd. „Ich helfe euch."

Velved Karwai nickte. „Gut." Er stand auf und reckte den Kopf gen Himmel. Dann brüllte er wie ein Raubtier.

Arrick fuhr zusammen.

Der Schrei hallte weit. Nach einigen Augenblicken traten weitere Kreaturen aus dem Wald, alle ebenso hässlich gebaut wie die drei Bestien. Immer mehr wurden es.

Arrick verschlug es den Atem. Einhundert fremde Kreaturen, hier auf Vanderbeyten, hundert eiterhäutige Höllengeschöpfe.

Er hatte immer gewusst, dass die Menschen von Vulgata nicht allein waren im All. Plötzlich erschien es ihm, als habe sein ganzes Leben auf diesen Augenblick hingezielt. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, wartete er seit jenem Tag vor sechs Jahren nur darauf, dass endlich wieder Besuch kam nach Vanderbeyten, seit jenem Tag, der sein ganzes Leben zerstört hatte und doch nicht anders hätte verlaufen dürfen

 

3.

 

Sechs Jahre zuvor

 

„Du bist fünfzehn, mein Sohn, und nicht fünfzig. Wenn du einmal graue Haare hast wie ich, kannst du die Gebote des Patriarchen in Frage stellen. Bis dahin tust du, wie dir geheißen ist." Die Mutter sah ihn an mit einem Blick, der streng wirken sollte.

Arrick fand ihn einfach nur peinlich. Er besah ihr kurz geschorenes Haupthaar. Es war fast weiß. Vor Kummer, hätte sie gesagt. „Was ist denn schon Schlimmes geschehen?", stöhnte er. „Ich habe ein paar Freunde drüben auf der Neues-Testament-Seite, na und? Wir spielen zusammen. Das ist doch schon alles."

„Erstens hast du dich vom Neuen Testament fern zu halten. Und zweitens kann man es wohl kaum >Spielen< nennen, wenn ihr junge, zarte Mädchen mit Steinen bewerft."

„Das sind Kluter, die zerfallen zu Staub, wenn sie auftreffen!"

„Die Mädchen haben geweint. Kennst du kein Mitleid, Arrick?"

„Ach, die heulen immer. Und Mitleid haben sie auch nicht mit uns. Als Terbo sich letztens am Felshang abgeseilt hat, da haben sie ihm von oben ein Tuch über die Augen geworfen."

„Wie bitte?" Die Mutter packte sein Handgelenk. „Abgeseilt? Aber du hast nicht mitgemacht. Sag mir, dass du nicht am Felshang herumgeklettert bist!"

Er wand sich mühelos frei. „Ich bin keine Memme. Natürlich habe ich mitgemacht."

„Du hättest in den Tod stürzen können!

Dass du so unvernünftig bist! Du bist doch nicht dumm, Arrick, lernst du denn nie dazu? Ich werde mir eine Strafe ausdenken müssen."

Das sagte sie immer. Letztendlich fiel ihr nie eine ein. Ihm kamen sofort Strafen in den Sinn. Sie könnte ihm beispielsweise auftragen, das Abfallrohr hinten am Haus zu säubern. Aber er würde sich hüten, ihr Vorschläge zu machen. „Kann ich jetzt gehen?"

Müde nickte sie.

Das war der furchtbare Augenblick. Ihr Schimpfen, ihr Drohen - es machte ihm nichts aus. Wenn sie aber müde aussah wie jetzt, wenn ihr Blick voller Enttäuschung auf ihm ruhte, dann schmerzte ihn das mehr, als es Schläge konnten. „Ich bessere mich. Versprochen."

„Arrick, ich weiß nicht, wie lange ich den Ärger noch mitmache. Ich bin eine alte Frau geworden."

Alten Menschen sollte man es verbieten, Kinder zu bekommen, dachte er, als er aus dem Haus trat. Sie sind nicht stark genug, sie aufzuziehen. „Und?" Terbo und die anderen sahen ihm spöttisch entgegen. „Ärger gekriegt?"

Er bückte sich, nahm einen Kluter auf und schleuderte ihn gegen die Hauswand. Er zerplatzte. Roter Staub wehte herab. „Unsinn."

„Bei meinen Eltern haben sie auch gepetzt, die Mädchen, und guck mal." Terbo drehte sich um und hob das Hemd. Riemenspuren bedeckten seinen Rücken. „Vater ist ziemlich wütend geworden. Los, jetzt zahlen wir es ihnen heim."

Arrick dachte an das Gesicht seiner Mutter.

Er wollte vor den Freunden nicht als Feigling gelten. Trotzdem musste er es irgendwie schaffen, dass sie nicht schon wieder in Schwierigkeiten gerieten. „Ich weiß, wie wir es machen! Kommt mit!" ,rief er und rannte los. Kamen sie ihm jetzt hinterher, dann hatte er gewonnen.

Mit Freunden war es so: Es gab immer einen Anführer, und der Anführer war derjenige, den es am wenigsten scherte, ob die anderen glücklich waren. Der Anführer gab Befehle und zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass die anderen tun würden, was er gesagt hatte, ob es ihnen nun gefiel oder nicht.

Für gewöhnlich war Terbo ihr Anführer. Er war einen ganzen Kopf größer als Arrick, und weil er kleine Schwestern hatte, war er es gewohnt, andere herumzukommandieren.

Arrick schwitzte. Kamen sie ihm nach? Er durfte sich nicht umdrehen. An der Ziegenweide des Hauses Esra rannte er vorüber. Die Ziegen hoben die Köpfe und starrten ihn an. „Wo rennst du hin?", rief Terbo hinter ihm.

Sie hörten auf ihn! „Weiter", sagte er.

Arrick fühlte sich stark. Ein gutes Gefühl war das. „Da vorn am Fluss."

Sie ließen die letzte Häuserreihe hinter sich, schlüpften durch die Fischerpforte im Palisadenzaun und schlitterten das Ufer zum Fluss hinunter. Arrick kam mit Mühe an der Böschung zum Stehen. Fast wäre er hineingefallen. Er kauerte sich nieder und sah in das Dunkel hinab. Träge und schwer zog das Wasser dahin. „Dort!" Er zeigte auf einen Schemen. Der armlange graue Lurch mit den Ohrenfächern schwamm gegen die Strömung an. „Und, was ist damit?", fragte einer, „Versteht ihr nicht?" Arrick grinste. „Wir fangen ihn! Dann töten wir ihn und stecken jedem Mädchen etwas davon ins Bett, dem einen den Kopf, dein nächsten ein Hinterbein."

Die Jungen jubelten. „Das wird die Rache sein!", sagte Terbo, ganz so, als hätte er es entschieden.

Arrick konnte nur hoffen, dass es nicht gelang. Wenn ihnen dieser Lurch davonschwamm, mussten sie auf einen neuen warten. So ließ sich der Nachmittag herumbringen. Die Lurche waren sicher schneller, als sie aussahen. Er befahl: „Holt einen Eimer!"

Aber niemand gehorchte. Sie waren zu Salzsäulen erstarrt. Zum Himmel sahen sie hinauf.

 

*

 

Eine Kugel sank vom Firmament herab.

Eine Kugel, groß wie der Mond und von grauweiß glänzender Oberfläche. „Was ist das?", flüsterte Terbo.

Lautlos schwebte die Kugel abwärts.

Erstaunte Rufe aus der Siedlung zeigten, dass sie nicht die Einzigen waren, die sie entdeckt hatten. Die Ziegen meckerten verstört.

Arrick sagte: „Das Ding landet auf dem Felsen oberhalb der Siedlung. Wenn es von da herunterrollt, zermalmt es ganz Vulgata."

Kurz bevor die Kugel auf dem Felsplateau aufsetzte, fuhren sechzehn stählerne Beine aus ihrem Rumpf. Riesig war die Kugel, sie bedeckte den halben Himmel. In ihrem Bauch tat sich eine Öffnung auf. Sie spie Flugmaschinen aus, die im Bogen auf die Siedlung zukamen. Mühelos segelten sie über den Palisadenzaun hinweg. Bei der Versammlungshalle, dem Haus Levitikus, gingen sie nieder.

„Da müssen wir hin." Arrick schlug das Herz bis in den Hals. „Los, Männer!" Er stürmte die Uferböschung hinauf, rannte durch das halbe Neue Testament, bis er zum Testamentswall gelangte. Mit einem Sprung setzte er über den hüfthohen Wall hinweg.

Als er am Platz vor dem Haus Levitikus anlangte, hatte sich bereits eine Menschenmenge um die Flugmaschinen gebildet. Eine Wand von Rücken versperrte ihm die Sicht. Mühsam drängelte er sich nach vorn.

Wesen entstiegen den Flugmaschinen! Es waren Menschen, nur trugen sie seltsame Kleidung: enganliegende Beinlinge und Hemden. die sich wie eine zweite Haut an den Körper schmiegten. Ihre Gesichter strahlten Klugheit aus und besonnene Ruhe. Sie überquerten würdevoll den Platz, als seien sie die Herren des Alls.

Der Patriarch Kantur Gotha schritt ihnen in seiner weiten Robe entgegen. Bei seinem Anblick senkten die Siedler die Köpfe. Es hieß, der Patriarch habe die Macht, einen Menschen durch Blicke zu töten. Niemand sah ihm in die Augen. Auch Arrick sah zu Boden. Er lauschte angestrengt. Was sprach der Patriarch zu den Besuchern?

Arrick konnte es nicht hören, das Flüstern der Siedler war zu laut. Er musste rissen, was der Patriarch sagte und was die Besucher antworteten, er musste es erfahren! Nie in seinem ganzen Leben hatte sich etwas derartig Sagenhaftes zugetragen.

Die Menge begann zu raunen. Arrick sah hoch. Aus den Flugmaschinen kamen zwei Riesen gestiegen, muskulöse Hünen von zweieinhalb Schritt Größe, sie überragten jeden auf dem Platz. Neben ihnen liefen Kindsmänner, die ebenso breit wie hoch waren, Erwachsene, wie zusammengepresst von einer einstürzenden Eisenmine.

Der Patriarch führte die Besucher fort vom Platz. Sie steuerten auf den Wall zu und dahinter auf das Haus Offenbarung, sein Heimathaus. Es war schwarz, und Tag und Nacht brannten Fackeln ringsherum, die an die Zerstörungsmacht erinnerten, die dem Patriarchen innewohnte. Zudem war das Haus Offenbarung das einzige Gebäude in Vulgata, das zwei Stockwerke besaß. Sein spitzes Dach überragte das obere Stockwerk wie eine Krone.

Was würden sie dort tun? Er musste herausfinden, woher die Besucher kamen.

Jemand schlug Arrick auf den Rücken. Er drehte sich um. Großvater. „Na, noch nie so etwas gesehen, was? Man nennt es Raumschiff. Die Kugel dort, meine ich. Sie erlaubt das Reisen durch das All."

Arrick sah zum Felsen hinauf, über dem sich die gigantische Kugel bis zum Himmel erhob. „Du meinst, die kommen von einem anderen Stern?"

„Nicht von einem Stern. Die Sterne sind Sonnen, wie Vander, unsere Sonne. Nein, sie kommen von einem anderen Planeten, ähnlich unserem Vanderbeyten. Es sind Verwandte."

Arrick klappte die Kinnlade runter. „Das ... das sind Verwandte von Kantur Gotha?"

Großvater lachte. „Ja, und Verwandte von uns. Wir stammen alle von den gleichen Vorfahren ab. Vor zwanzig Jahren waren sie das letzte Mal hier. Da war an dich noch nicht zu denken."

„Aber wieso können sie zwischen den Sternen reisen und wir nicht?"

Großvater zuckte die Achseln. „Weiß ich nicht. Habe nie mit einem gesprochen. Sie reden immer nur mit dem Patriarchen. Ist das dritte Mal in meinem Leben, dass sie hier landen."

Sie redeten nur mit dem Patriarchen. Die Neugierde verbrannte Arrick schier von innen. Was? Was redeten sie?

Er drängte sich wieder zwischen den Siedlern hindurch. An einer unauffälligen Stelle sprang er über den Testamentswall.

Vor dem Haus Offenbarung hatte sich die Leibgarde des Patriarchen aufgestellt. Sie riegelten hinter den Besuchern aus dem Weltraum den Eingang ab. Die finsteren Blicke der Spießträger ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie einem die Waffe in den Bauch stoßen würden, wenn man sich ihnen auch nur näherte.

Die Flammen der Fackeln schienen zu leben. Sie züngelten gelb und rot und blau, formten Gesichter, drohende Fratzen vor der schwarzen Hauswand.

Immer mehr Siedler sammelten sich am Haus. Sie starrten auf die Spießträger und den Eingang. Hier würde er nichts erfahren. Und an der Hinterseite?

Womöglich gab es dort ein Fenster oder eine Luke, an denen er lauschen konnte.

Arrick erschauderte bei dem Gedanken, womöglich erwischt zu werden, aber die unbezähmbare Wissbegier, die ihn antrieb, ließ ihm keine Ruhe. Gespielt lässig ging er um die Menschentraube herum. Er durfte nicht rennen, die Wächter würden sonst auf ihn aufmerksam werden.

Gerade rechtzeitig erreichte er die Rückseite des Hauses, um noch zu sehen, wie Dienerhände den letzten Fensterladen schlossen. Bei Elis Bart! Ganz offenkundig besprachen sie da drin große Geheimnisse, sonst würden sie nicht solchen Wert darauf legen, unbelauscht zu bleiben.

Hier standen keine Wachen. Es stank nach Fäkalien. Wie auch sein Elternhaus grenzte das Haus Offenbarung an den Palisadenwall, und hinter dem Wall befand sich der Sickergraben, in dem die Ausscheidungen und Küchenabfälle landeten. Arrick riss die Augen auf. Auch die Gothas verfügten über ein Abfallrohr!

Es führte von der Hausrückwand zum Palisadenwall und durchstieß diesen. Jede Wette, dass es unter dem Wasserspiegel des Sickergrabens endete.
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Der Wachposten am Tor im Palisadenwall erwiderte nicht seinen Handgruß. Er musterte Arrick nur abschätzig und blickte dann wieder hinauf zur Raumschiffkugel.

Arrick eilte am Wall entlang. Da, wo das Patriarchenhaus ihn überragte, blieb er stehen. Er verzog das Gesicht. Im Graben schwamm kein Wasser, sondern eine dicke Brühe, die nach Urin stank. Kotbrocken hingen darin, Schimmelpilzinseln, faulende Küchenabfälle.

Er sah zum Raumschiff hin. Vor zwanzig Jahren waren diese Menschen das letzte Mal gelandet. Wollte er weitere zwanzig Jahre warten, ehe er erfuhr, weshalb die Fremden zu ihnen kamen und welches Geheimnis den Patriarchen mit ihnen verband? Nein. Also galt es, sich zusammenzunehmen und ein Mann zu sein. Er sah nach rechts und nach links.

Hier wurde ein Geheimnis eingesponnen, und er würde es lüften. Er zog sich die Schuhe aus. Vorsichtig watete er in die Brühe hinein.

Luftblasen stiegen auf. Der Boden war weich. Schlamm drückte sich zwischen seinen Zehen hindurch. Vom Gestank wurde ihm übel. Da hineinzutauchen?

Was, wenn er sich verschluckte?

Die Kotsuppe reichte ihm bereits bis zur Brust, da stieß er mit dem Schienbein gegen ein Hindernis. Er stöhnte vor Schmerzen. Eilig tauchte er die Hände hinab und hielt sich das Bein. Er senkte den Oberkörper, bis ihm der stinkende Schleim an das Kinn reichte, um nach dem Widerstand zu tasten. Ein Rohrende, ja, das war es. Ihn schwindelte, die Nase so dicht über dem stinkenden Brei.

Zwanzig Jahre! Zwanzig Jahre würde es dauern! Er holte tief Luft.

Arrick tauchte. Er hielt die Augen geschlossen, kroch mit den Händen voran in das Rohr. Es war glitschig; erst als er mit dem ganzen Körper hineingeschlüpft war und die Beine angewinkelt hatte, konnte er sich fest genug gegen das Rohrinnere stützen, um hinaufkriechen zu können. Was, wenn er stecken blieb?

Wild arbeitete er sich voran. Wann endlich kam wieder Luft? Der Brei schmierte an seinen Augen entlang, strich ihm über die Lippen, rührte an die Ohren. Arrick fragte sich plötzlich, ob er für seinen Übermut sterben würde. Hier konnte ihm niemand helfen, nicht einmal schreien konnte er.

Er spürte, wie ihm Schleimbrocken aus dem Haar rutschten. Er war aufgetaucht.

Der Brei klatschte auf die Wasseroberfläche. Arrick fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wischte die Fäkalien ab, dann schnappte er nach Luft.

Die stinkende, kranke Luft war nicht ganz das, was er sich erhofft hatte, aber er konnte atmen.

Er blinzelte. Es war dunkel. Rasch schloss er die Augen wieder, damit ihm nichts hineinlief. Weiter! Weiterkriechen.

Endlich stieß er mit dem Kopf an eine Holzklappe. Wenn sie gebaut war wie zu Hause, ging sie zur Rohrseite hin auf. Er streckte die Hände voran und versuchte, die Fingernägel unter das Holz zu bohren, um es zu sich zu ziehen.

Einige Male rutschte er schmerzhaft ab, dann schaffte er es. Durch die offene Klappe drang Licht. Eine kleine Kammer sah er, die Tür war nur angelehnt.

Vorsichtig glitt er aus dem Abfallrohr.

Fäkalienbrei rutschte ihm in den Beinlingen an den Schenkeln hinunter.

Mutter durfte das nie erfahren. Nie.

Er war im Patriarchenhaus! Er war in das Haus Offenbarung eingedrungen! Kein gewöhnlicher Siedler durfte es betreten.

Arrick schlich zur Tür und öffnete sie um einen Spalt. Er konnte die Besucher sehen.

Sie saßen an einer Tafel, rührten aber nicht die Schalen an, die vor ihnen standen, mit Stopfeln, getrockneten Zirnen und Gebäck.
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„Uns ist eure Anwesenheit unangenehm", sagte der Patriarch. „Wir wünschen keine weiteren Besuche der Liga Freier Terraner! „Arrick konnte ihn nicht sehen, er hörte nur seine Stimme.

Einer der Riesen setzte an: „Deine Vorfahren sind..."

„Hör endlich auf", unterbrach ihn Gotha, „mich wie einen einfachen Siedler anzusprechen! Die richtige Anrede für den Patriarchen lautet >Ihr< und >Euch<, nicht >du<. Also heißt es: Eure Vorfahren."

Der Riese schüttelte den Kopf. „Du wirst es verkraften. Gotha, es handelt sich hier um eine Terranerkolonie. Deine Vorfahren mögen einem Sektenführer gefolgt sein.

Du aber bist an seine Weigerung, der LFT beizutreten, nicht mehr gebunden! Lasst euch von uns helfen. Leider war es uns in den vergangenen Jahren für einige Zeit nicht möglich, euch aufzusuchen.

Erklärungen über die Gründe würden zu weit führen. Jetzt aber haben wir technische Geräte an Bord, die wir euch gern zur Verfügung stellen wollen."

Er griff in eine der Schalen und hob eine getrocknete Zirne in die Höhe. „Wir haben bei unserem letzten Besuch einige Exemplare dieser Frucht mit an Bord genommen und untersucht. Dabei fanden wir einen gravierenden Unterschied heraus zwischen Früchten, die frisch geerntet waren, und jenen, deren Ernte einen Tag oder länger zurücklag. Doktor, würdest du es bitte kurz erklären?"

Ein anderer Terraner räusperte sich. „Gern.

Es verhält sich folgendermaßen: Für einige Stunden nach der Ernte enthält die Frucht dicht unterhalb der Schale eine spezielle Molekülverbindung. Diese verflüchtigt sich nach dem Pflücken der Frucht durch eine Veränderung in den Zellen der Schale: Ist die Frucht vom Baumorganismus abgetrennt, produzieren die Schalenzellen in ihrem Stoffwechsel vermehrt freie Sauerstoffradikale und zerstören sich auf diese Weise. Will man die Molekülverbindung gewinnen, muss man die Früchte also gleich nach der Ernte verarbeiten, bevor die Schale völlig abgestorben ist. Bisher stellen wir die Molekülverbindung unter extremen Mühen synthetischatomar her. Sie wird für ein Medikament benötigt. Eine organische Quelle wäre überaus wirtschaftlich."

„Was soll das Gerede?", wetterte der Patriarch. „Da ihr sowieso Zirnen gestohlen habt, wird es euch ja wohl nicht schwer fallen, auf einem anderen Planeten Zirnenbäume aufzuziehen. Lasst uns zufrieden!"

Der Riese ergriff wieder das Wort. „Gotha, du weißt genau: Zirnenbäume brauchen Hunderte von Jahren, ehe sie das erste Mal Früchte tragen! Und sie reagieren äußerst empfindlich auf Umwelteinflüsse. Auf Vanderbeyten gibt es Tausende dieser Bäume. Mit Hilfe unserer Verarbeitungsmaschinen könnt ihr die Molekülverbindung extrahieren, hier vor Ort, und diese dann Händlern der LFT verkaufen. Ihr müsst nicht bei der kümmerlichen Feldarbeit bleiben. Eure Kolonie kann es zu einem gewissen Wohlstand bringen!"

„Ich interessiere mich nicht für eure Maschinen. Wir verachten die Anwendung von moderner Technologie."

„Das ist nicht wahr. Unsere Sensoren haben etliche Geräte geortet, auch wenn diese wohl noch aus der Gründerzeit der Kolonie stammen."

„Die sind weggeschlossen im Haus Genesis. Niemand verwendet sie. Unsere Urväter haben das so bestimmt, und seitdem halten wir uns daran. Wie könnt ihr es wagen, an meinem Wort zu zweifeln? Ich wiederhole es: Wir möchten nicht von euch besucht werden. Eure Anwesenheit verunsichert die Gläubigen.

Habt ihr nicht gesehen? Männer und Frauen, alle sind sie herbeigelaufen. Aus heiterem Himmel taucht ihr auf, wie Geister, und was ihr wirklich erwartet, ist Unterwerfung. Dazu wird es niemals kommen, dafür sorge ich!"

Der Doktor, wie er genannt worden war, sagte mit sanfter Stimme: „Du kannst informiert sein, Gotha, lange bevor wir eintreffen. Technologie hilft dir dabei. Hier haben wir beispielsweise ein kombiniertes Funk- und Ortungsgerät. Mit diesem Schalter setzt du es in Betrieb. Es zeigt dir an, wo sich im umliegenden Raum ein Schiff befindet. Und wenn du diesen Armring trägst, kannst du von einer Annäherung an Vanderbeyten verständigt werden, auch wenn du dich nicht in der Nähe des Geräts befindest. Das Besondere aber ist: Mit dem Gerät kannst du Hilfe rufen. Wenn du durch eine Missernte mit deinen Siedlern in Not gerätst, vielleicht überlegst du es dir dann doch anders und möchtest mit der LFT kooperieren. Wir würden das sehr begrüßen und würden selbstverständlich herbeieilen, um euch zu helfen."

Arrick lehnte sich nach vorn. Er musste einen Blick auf diesen Kasten werfen. Ein glänzendes, glattes Ding war es, wenn doch nur nicht der Patriarch dort im Weg...

Die Tür knarrte.

Kantur Gotha drehte sich um und riss die Augen auf. „Wache!"

Mit zwei Schritten war Arrick bei der Klappe. Er kroch hindurch. Feste Hände packten ihn bei den Füßen und zogen ihn mit Gewalt wieder heraus. „Er stinkt wie eine Moorfassel!" Die Schergen zerrten ihn aus der Kammer und stellten ihn vor den Patriarchen hin. „Er muss durch das Abfallrohr hereingekommen sein."

Kantur Gotha blickte ihn an. Im Gesicht des Patriarchen zeigte sich keine Regung. „Dein Name?"

Sollte er lügen? Damit würde er es nur schlimmer machen. Auf eine Lüge standen zehn Stockhiebe. „Arrick Aargrefe, Eure Eminenz."

„Aus welcher Familie?"

„Altes Testament, Erstes Buch Samuel, Eure Eminenz."

Die Lippen des Patriarchen wurden schmal wie Messerklingen. „Haltet ihn fest, bis ich wiederkomme!", befahl er. „Er darf auf keinen Fall entwischen." Dann sah er zu den Besuchern hin. „Es ist Zeit zu gehen.

Den Kasten könnt ihr hier lassen."

Die Besucher tauschten Blicke aus. Sie standen auf, gingen zur Tür. Die Riesen mussten sich hindurchbücken wie durch eine Stallpforte.

Wenn sie fort waren, würde der Patriarch ihn töten, ohne mit der Wimper zu zucken.

Er hatte zu viel gehört, und der Patriarch wusste das. Arrick sah an den Wachen hinauf, die rechts und links von ihm standen und ihn an den Schultern festhielten.

Sie wendeten angewidert die Gesichter ab. „Du stinkst wie zehn Sumpfkröten!"

Glitschig und braun war sein Hemd.

Vielleicht konnte er ihnen entkommen, weil es ihnen durch die Finger rutschte.

Arrick warf sich nach vorn, entwischte ihrem Griff und rannte zur Tür. Er stieß sie auf, hastete hinter den Besuchern her. „Nehmt mich mit, bitte, nehmt mich mit!

Man will mich umbringen!"

Sie drehten sich erstaunt zu ihm um. Da aber wurde er schon von den Schergen umringt, die vor dem Haus gestanden hatten. Ein Fausthieb landete in seinem Gesicht, und alles wurde schwarz.
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„Bitte, Eminenz, vergebt uns!" Die Stimme überschlug sich. „Er war zu flink, wir konnten ihn nicht halten!"

Arrick öffnete die Augen. Seine Wange brannte, als habe man sie aufgeschnitten und Salz darauf gestreut. Er lehnte in einer Ecke. Es war der Raum, in dem der Patriarch die Besucher empfangen hatte. Über den Tisch mit den Schalen hinweg sah er die zwei Schergen, die ihn vorhin aus dem Rohr gezogen hatten. Sie waren blass. Ihre Schultern zuckten, und sie wichen langsam zurück, bis sie an die Tischkante stießen.

Der Patriarch stand ihnen gegenüber. Er sah sie an. Nichts weiter. Er schaute nur, und sie erbebten. Arrick verstand es.

Kantur Gothas langgezogenes, schmales Gesicht war zwar faltig - er musste ein alter Mann sein. Die dunklen Augen jedoch blickten scharf aus den schlaffen Hautlappen, und was er ansah, umfassten sie wie mit eisiger Hand und ergründete es bis in die Tiefe. Man fühlte sich schuldig vor diesem Blick. Man fühlte sich schwach und unterlegen.

War Gotha im Begriff, die Schergen mit seinen Augen zu töten? „Ihr hattet eine Aufgabe, und ihr habt versagt." Er hauchte es nur, und doch klang es wie ein machtvolles Urteil.

Einer der Schergen nahm einen tiefen Atemzug. Er hörte auf zu zittern. „Eminenz", sagte er, „darf ich einen Einwand vorbringen?"

Gothas Brauen fuhren in die Höhe. „Was ist?"

„Der Junge ist nicht entkommen. Er wurde eingefangen. Von Versagen kann man also nicht sprechen."

„Du willst mir vorschreiben, wie ich zu urteilen habe?"

„Ich verlange nur Gerechtigkeit."

„Du wagst es ...!"

Der zweite Scherge wandte sich angsterfüllt an seinen Gefährten: „Halt den Mund, Mann!"

Aber der Angesprochene schüttelte den Kopf. „Ich will gerecht behandelt werden.

Wollt Ihr mir Aufrührerschaft vorwerfen, Eminenz, weil ich mich nicht für ein Vergehen bestrafen lassen will, das ich gar nicht begangen habe? Der Junge ist doch hier!"

„Du bist ungehorsam", sagte Kantur Gotha, „und dann verteidigst du das in einer frechen und widerspenstigen Weise?"

„Eminenz, Ihr habt in letzter Zeit häufiger zu streng geurteilt. Müssen wir uns das gefallen lassen? Ich finde nicht."

„Verantworte dich vor Gott, dem Unbezwingbaren!" Gotha hob die rechte Hand. Ein grüner Blitzstrahl entfuhr ihr. Er traf den Schergen und brannte ihm ein Loch in den Kopf. Der Mann brach zusammen.

Arrick grauste es. Es war alles wahr! Der Patriarch befehligte tödliche Mächte.

Rings um den Toten verbreitete sich eine rote Pfütze. Sie kroch unter den Tisch, auf Arrick zu.

Der zweite Scherge flehte: „Bitte, Eminenz, ich beuge mich jeder Strafe, ich bin Euer gehorsamer Diener, nur lasst mich am Leben!"

„Verschwinde!"

Der Scherge eilte hinaus.

Als Nächstes würde Gotha ihn töten. Er hatte Dinge gehört, die niemand wissen durfte. Arrick kroch auf allen vieren unter den Tisch. Wohin konnte er fliehen? „Komm her!" Die Stimme duldete keinen Widerspruch.

Eine Gelegenheit, näher zur Tür zu gelangen? Arrick kroch hervor. Er machte einen vorsichtigen Schritt in Richtung der Tür. „Du bist in mein Haus eingedrungen. In wessen Auftrag?"

„Es war mein eigener Einfall, Eminenz."

Die Hand des Patriarchen schnellte vor. Sie umfasste Arricks Gesicht. Lange Fingernägel bohrten sich in seine Wangen. „Lüg mich nicht an!"

„Es ist die Wahrheit", quetschte Arrick hervor. „Wirklich!"

Kantur Gotha ließ ihn los. „Gut. Du warst neugierig auf die Besucher?" Arrick nickte. „Du bist unverfroren. Man könnte es aber auch anders nennen: mutig. Dir fehlt die rechte Führung. Arrick heißt du?"

„Ja, Eminenz."

„Du verdienst den Tod. Dennoch will ich dich verschonen, wenn du dir dein Leben verdienst."

Er kam mit dem Schrecken davon? „Was muss ich tun?"

„Die Landungen der LFT haben ihr Gutes.

Sie spülen den Unrat unter den Siedlern ans Ufer, so dass ich ihn aufsammeln und verbrennen kann. So war es vor zwanzig Jahren, so wird es auch diesmal sein. Ich möchte, dass du mir dabei hilfst. Schüre Unrast, locke die Unzufriedenen hervor!

Sobald sich all die zu erkennen gegeben haben, die mit mir und den Regeln Vulgatas hadern, vernichte ich das Pack."

Er sollte zum Mordgehilfen werden! Er sollte die Zweifler vor die Hand des Patriarchen zerren, damit sie die grünen Blitzstrahlen durchbohrten!

War er nicht selbst ein Zweifler? Wie oft hatte er gefragt, warum es den Siedlern verboten war, untereinander ihre Waren zu tauschen, warum sie warten mussten bis zum wöchentlichen „Einkauf" und dann obendrein alle produzierten Güter dem Lagerverwalter geben mussten, um sich daraufhin von ihm und seinen Gehilfen einen Gegenwert aushändigen zu lassen.

Wie oft hatte er bemängelt, dass man die Gottesdienste nicht in heutigem Interkosmo abhielt, sondern in jener schwerfälligen altertümlichen Urform, die die Siedler vor neunhundert Jahren gesprochen hatten.

Den Testamentswall hatte er verspottet und war entgegen den Verboten hinübergeklettert, sooft er es wollte. Er konnte unmöglich seine Freunde verraten und die Erwachsenen, die ähnlich dachten wie er. „Du schweigst, Bursche?" Der Patriarch besah ihn scharf. „Niemand wird auf mich hören! Ich bin erst fünfzehn Jahre alt, und man kennt mich nicht. Sie werden gleich erraten, dass ich ihnen eine Falle stelle."

„Du musst klug vorgehen. Wenn sie dich durchschauen, wird es dir übel ergehen.

Spione sind unbeliebt."

„Herr, die Aufgabe ist zu schwer für mich."

„Das ist schade. Denn sie ist der einzige Weg für dich, lebendig aus diesem Haus zu gelangen." Der Patriarch bückte sich. Als er sich wieder aufrichtete, tropfte Blut von seinen Fingern. Er rieb sie aneinander. „Ich werde den Raum so oder so reinigen lassen müssen. Ob sie auch deinen Lebenssaft aufwischen, entscheidest du."

„Ich will gehorsam sein", keuchte er. „Das ist gut, mein Junge. Sie haben dich gesehen, wie du aus meinem Haus gerannt kamst. Bis heute Abend wirst du die Siedler durch deine Berichte unvorsichtig machen. Wenn es Nacht geworden ist, kommst du zu mir und nennst die Namen der Unzufriedenen. Ich besuche sie dann, wenn sie schlafen." Er rief: „Wache!"

Zwei Schergen traten ein. Sie fuhren zusammen, als sie den Toten auf dem Boden liegen sahen. „Schnappt euch diesen Jungen hier und verpasst ihm eine Tracht Prügel, die er nie wieder vergisst. hundert Stockhiebe, aber kräftige!"

Arrick rutschte das Herz in die Kniekehlen.

Hatte der Patriarch ihn nur zum Narren gehalten? Spielte er mit ihm? „Bitte", flehte er, „habt Mitleid!"

„Hör auf zu jammern und pack dich!"

Die Schergen ergriffen ihn an den Oberarmen und hoben ihn in die Höhe. Da bemerkte Arrick hinten bei der kleinen Kammer eine junge Frau. Sie sah ihn aus großen, dunklen Augen an, ein ruhiger Blick. Weich waren ihre Züge, sanft der Schwung der Lippen, die Ohren klein und zart. Sie war älter als er, sicher achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Sie lächelte nicht.

Aber sie sah Arrick an, und dieser Blick begleitete ihn hinaus zum Platz vor dem Haus Levitikus, wo immer noch die Menge zusammenstand.
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Wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass man den Dreiecksbock aufstellte, dass man ihn zwang, sich über diesen zu beugen. Am dafür vorgesehenen Pflock band man seine Hände fest. Er kannte das Verfahren, hatte schon oft beobachtet, wie Männer geschlagen wurden, die eine der unzähligen Regeln Vulgatas missachtet hatten. Für gewöhnlich bestand die Strafe aus zehn oder zwanzig Hieben, höchstens dreißig. Nun war er an der Reihe, das erste Mal in seinem Leben, und er sollte hundert Hiebe erhalten.

Unter den Zuschauern sah er sie. Wohin er auch blickte, sie stand da, zumindest in seiner Vorstellung. Die Schläge begannen.

Schmerz zuckte durch seinen Körper.

Verzweifelt riss Arrick an den Handfesseln. Ihm schossen Tränen in die Augen. Beim zehnten Hieb schrie er, beim vierzigsten wusste er nicht mehr, ob er schrie oder nicht. Er hielt die Augen halb geöffnet, halb geschlossen. Sie war bei ihm. Sie sah ihn an in seinem Tagtraum, dem rettenden, sanften Tagtraum.

Die Stimmen seiner Peiniger aber wollten ihn nicht entfliehen lassen. Gnadenlos sagten sie „Einundfünfzig", wenn er hoffte, es seien längst einundsiebzig Schläge gewesen. Als er das Gefühl hatte, sein Gesäß sei nur noch ein blutiger Klumpen Fleisch, hörten die Schläge auf.

Das unwirkliche Wort verhallte: „Einhundert!"

Man band ihm die Hände los. Fremde Arme stützten ihn, schleiften ihn fort. Je mand sagte: „Mach dir keine Sorgen um deine Mutter, wir haben sie in euer Haus gebracht."

Aus der Siedlung heraus schleppte man ihn, irgendwohin unterhalb des Felsplateaus, und ließ ihn im Schatten eines Zirnenbaumes nieder in das kühle Gras. Die Zirnen wären längst geerntet, einige überreife Früchte aber hingen noch in den Ästen, wie es das 423. Gebot befahl, denn den zehnten Teil des Obstes muss man dem Baume lassen. Das gelbe Fruchtfleisch war aufgeplatzt.

Großflügelige Insekten schwirrten darum herum und naschten.

So sehe ich jetzt auch aus, dachte er. Aufgeplatzt. Der Hintern blutig, Schimmelpilze im Haar.

Eine Frau reichte ihm einen Becher. Er trank kühles Brunnenwasser. „Danke", sagte er. Wer waren diese Menschen? Was wollten sie von ihm? „Hundert Hiebe. Du warst sehr tapfer, Junge", sagte ein älterer Mann. „Selten hat der Patriarch eine derartig harte Strafe verhängt. Du bist durch das Abfallrohr in sein Haus eingedrungen, sagt man. Woher dieser Mut?"

Frauen fingen an, ihn zu waschen.

Behutsam tupften sie ihn mit feuchten Schwämmen ab. Diese Fürsorge brach einen Damm in ihm. Er schluchzte plötzlich.

Die Menschen sahen ihm zu, als wäre zu weinen eine ernste, edle Sache.

 

*

 

Nach einer Weile war sein Kopf wieder klar. Sauber war er nun, und getrunken hatte er auch. Er fühlte sich besser. Von einem sah er zum anderen, zwei Dutzend Männer und Frauen waren hier, dazu Terbo und die Freunde. Sie warteten darauf, dass er etwas sagen würde. Waren dies die Unzufriedenen, die er verraten sollte? „Was wisst ihr über Vulgata?", fragte er.

Der ältere Mann nickte. „Das ist die richtige Frage. Du bist weise, Junge." Er räusperte sich. „Nicht viele wissen das, aber Vulgata wurde im Jahr 440 der Zeitrechnung gegründet, die wir damals zählten. Wir nannten sie die Neue Galaktische Zeitrechnung. Einer der Begriffe, die wir nicht aussprechen dürfen nach dem Gebot der Patriarchen, aber ich tue es. Wir waren Flüchtlinge. Von Terra flohen wir, weil unsere Glaubensgemeinschaft nicht in das dortige Leben passte. Die Liga Freier Terraner ließ uns ziehen. Mehrere Jahrhunderte waren wir auf uns gestellt. Dann kamen sie uns besuchen, und sie kommen immer wieder, alle paar Jahrzehnte. Seht euch an, welches kümmerliche Bild wir bieten! Wie man ein Raumschiff baut und damit fliegt - einst wussten wir es. Wir könnten sein wie jene Terraner, die heute hier waren! Stattdessen hüten wir Ziegen und bestellen Felder. Das ist alles, was wir beherrschen."

Arrick richtete sich auf. Er verzog das Gesicht. Nein, so ging es nicht, sein Gesäß tat höllisch weh in dieser Stellung.

Vorsichtig bettete er sich auf die Seite. „Es ist die Schuld des Patriarchen", sagte er. „Er hält uns in Unmündigkeit. Ich habe gehört, was die Besucher Kantur Gotha angeboten haben. Sie hatten Maschinen in ihrem Kugelschiff! Sie wollten uns lehren, wie wir zu Wohlstand kommen. Er aber hat ihr Angebot abgelehnt."

Die Siedler heulten auf vor Wut. „Warum?

Warum?", riefen sie. „Hier trennt uns eine Testamentsgrenze", fuhr Arrick fort. „Wir sind ein zweigeteiltes Volk, nur beim wöchentlichen Einkauf dürfen wir miteinander sprechen. Ich frage euch, gibt es diese Grenze da oben im Weltall auch?

Reicht sie hinauf bis zu den Sternen?"

Er hasste es, dass seine Stimme so kläglich klang, kindlich fast noch. Aber die anderen schien es nicht zu stören. „Nein, sage ich!" Ein junger Kerl sprang vor. „Und dass wir nichts erfahren aus der Galaxis, das ist ebenfalls ein Unding! Ich fordere regelmäßige Wissensabende, besonders für die Jungen. Ich will lernen, was es da oben gibt bei den Sternen, ob die Menschen noch weitere Planeten besiedelt haben und warum manche von den Besuchern so groß waren und andere so klein."

„Ich will Erntehilfen", sagte eine Frau. „Das gibt es sicher. Wenn diese Terraner durch das All fliegen können, können sie auch ein Feld ernten mit ihren Maschinen."

„Vielleicht können sie sogar Krankheiten heilen?" Ein Mütterchen sah mutig in die Runde. Es hielt eine verkrüppelte Hand vor seinen Bauch. „Sie wissen so viel, warum sollten sie nicht Kräuter kennen, von denen wir nie gehört haben?"

Der ältere Mann wiegte den Kopf. „Wir dürfen uns nicht so erhitzen. Mit Bedacht müssen wir handeln. Niemals wird der Patriarch solchen Forderungen nachgeben.

Wir müssen mehr werden, ehe wir uns an ihn wenden. Wenn die halbe Bevölkerung Vulgatas hinter uns steht, wird er uns anhören. Bis dahin sollten wir im Geheimen Kraft ansammeln."

Arrick hatte plötzlich wieder das Gesicht der schönen Frau vor sich. Gothas Ehefrau konnte sie nicht sein, dafür war sie viel zu jung. Also eine seiner Töchter? Sie zeigten sich nicht oft in der Öffentlichkeit, die Töchter des Patriarchen.

Wenn Arrick mit ihm zusammenarbeitete, wenn er tatsächlich die Unzufriedenen auslieferte. würde er dann das sanfte Gesicht wiedersehen? Er wäre wichtig für die Familie Gotha, er hätte Aussichten.

Erschrocken dachte er: Terbo ist darunter, alle meine Freunde sind dabei, sollen sie sterben? Und die anderen, die Männer und Frauen, die mich aufgepäppelt haben nach der harten Bestrafung - haben sie etwa den Tod verdient?

Andererseits: Er hatte sowieso keine Wahlmöglichkeit. Erschien er in dieser Nacht nicht im Haus Offenbarung, würde der Patriarch ihn suchen, und er würde ihn finden, wo er sich auch versteckte, und ihn töten. Ihn, Arrick, traf keine Schuld! Er handelte unter Zwang, die Verantwortung lag bei Kantur Gotha. „Wir sehen uns wieder, unter diesem Baum, morgen Abend", sagte er. „Sprecht bis dahin mit niemandem über das, was sich hier zugetragen hat.

 

5.

 

Als es dunkel geworden war und Vanga, der Mond, als silbrige Scheibe über der Siedlung stand, als man nur noch das Grasrupfen der Ziegen hörte und das Knarren der Mühle, da klopfte Arrick an die Tür des Patriarchenhauses.

Er sah sich hastig um. Es genügte, wenn einer aus dem Fenster sah. Die Fackeln, die das Haus Offenbarung umringten, leuchteten hell. Sie zeigten: Arrick Aargrefe besucht den Patriarchen, um seine Freunde zu verraten.

Die Tür öffnete sich. Arricks Knie schmolzen wie Wachs. Im Türrahmen stand die junge Frau. „Du bist das", sagte sie. „Was willst du?"

„Ich möchte ..." Seine Stimme versagte. „Zu Kantur Gotha möchte ich." Er war kleiner als sie. Bei Elis Bart, warum konnte er nicht einen halben Kopf größer gewachsen sein?

So schaute sie auf ihn herab wie auf ein jüngeres Geschwisterkind. „Mein Vater ist jetzt nicht zu sprechen."

Hinter ihr erklang die Stimme des Patriarchen: „Murielle, lass ihn rein!"

Murielle hieß sie. Noch nie hatte er einen schöneren Namen gehört. Er passte zu ihr, er passte fabelhaft.

Sie zog ihn herein und schloss hinter ihm die Tür. „Du hast es doch gehört", sagte sie, „also steh nicht herum und starre Löcher in die Luft."

Ob sie ebensolche Wunderkräfte besaß wie ihr Vater? Selbstbewusst war sie jedenfalls, als hätte sie ein Geheimnis, das sie von allen anderen jungen Siedlerinnen unterschied. „Er ist drüben in der großen Stube. Gute Nacht." Damit ging sie.

Arrick sah ihr nach. Bei der kleinen Kammer führte eine Treppe nach oben, die stieg sie hinauf. Erahnte sie seinen Blick?

Sie drehte sich nicht mehr nach ihm um. „Was gaffst du?", fragte der Patriarch. „Starrst du etwa meiner Tochter hinterher?"

Arrick zuckte zusammen. Erstens war es Jünglingen des Alten Testaments verboten, Jungfrauen des Neuen Testaments zu treffen, geschweige denn sie zu heiraten.

Und zweitens gebot das 38. Gesetz den Siedlern, in eine „nahe liegende Familie" einzuheiraten. Ein Jüngling vom Haus Genesis sollte eine Jungfrau des Hauses Exodus erwählen, ein Esra-Jüngling eine Nehemia-, ein Lukas-Mann eine Johannes-Jungfrau. Für ihn, Arrick, war das Haus Offenbarung so weit entfernt wie die Sterne. „Nein, Eminenz", log er, „ich war nur unsicher, ob ich schon eintreten darf. Ich möchte Euch nicht stören."

„Tritt ein!"

In der Stube brannten Kerzen. Eine gewöhnliche Siedlerfamilie zündete nur zu Weihnachten eine Kerze an, hier aber leuchteten die Flammen von mindestens zehn teuren Kerzen - an einem gewöhnlichen Abend. „Setz dich!" Der Patriarch saß am Tisch und tunkte ein Gebäckstück in Tee. Ein zweites Gedeck stand ihm gegenüber. „Ich habe schon auf dich gewartet."

Arrick ließ sich vorsichtig nieder. Es fühlte sich an wie Feuer in seinem Hinterteil. Die Beine zitterten. „Mein Töchterehen dachte, es sei für sie gedeckt. Sie war gerade in die Stube getreten, als du anklopftest, und nun ist sie gekränkt, dass ich Besuch empfange, anstatt mit ihr zu essen. Frauen sind selten glücklich." Er schob Arrick die Gebäckschale hin. „Greif zu!"

Der Junge nahm ein dreikantiges Stück heraus.

Währenddessen goss ihm der Patriarch Tee in die goldene, verschnörkelte Tasse. „Warst du erfolgreich?"

„Ich denke schon." Arrick tauchte das Gebäckstück ein und führte es zum Mund.

Tee tropfte ihm aufs Kinn. Er wischte ihn mit dem Handrücken ab. Man brauchte kaum zu kauen, der Tee floss warm und süß aus dem hart gebackenen Teig. „Ich hoffe, du hast die Namen gut behalten. Ich möchte heute Nacht keinen Fehler machen."

„Die Unzufriedenen haben mit mir gesprochen. Aber sie haben ihre Namen nicht genannt. Dafür könnt Ihr sie morgen alle auf einem Fleck erwischen. Sie kommen zu einem Zirnenbaum unterhalb des Felsplateaus."

Der Patriarch schob seinen Stuhl zurück.

Er stand auf. „Du hast keine Namen?", fragte er drohend.

Arrick ließ das Gebäckstück sinken. Er sagte: „Es wäre verräterisch gewesen, wenn ich sie danach gefragt hätte.

Wirklich, ich will tun, was Ihr verlangt!"

„Du hast es aber nicht getan!", fauchte Kantur Gotha. „Du hast versagt. Gedanken mache ich mir. Pläne schmiede ich für diese Siedlung. Aber anstatt zu tun, was ich befehle, nimmt sich ein jeder die Freiheit heraus, eigene Wege zu gehen. So werden wir die Einheit nicht erhalten! So werden wir der Terranerliga nicht lange die Stirn bieten können! Vulgata wird scheitern, wenn ihr nicht lernt, mir bedingungslos zu gehorchen!"

„Vergebt mir, Eminenz. Ich ..."

„Natürlich vergebe ich dir", unterbrach ihn Gotha. Er lächelte plötzlich, setzte sich wieder. „Du wirst viel Zeit haben, deinen Fehler zu bereuen. Gib mir deine Tasse!"

Arrick reichte die Tasse hinüber.

Der Patriarch holte ein kleines Fläschchen aus seinem Gewand und träufelte eine Flüssigkeit in den Tee. Dann schob er die Tasse zurück zu Arrick. „Trink!"

„Was habt Ihr da hineingetan?" Ihn schwindelte. Er würde das nicht trinken, auf gar keinen Fall würde er das trinken! „Du weißt, warum niemand es wagt, die Siedlung zu verlassen? Warum der ganze Planet der Wildnis gehört? Es sind die Spinnen, die in den Bäumen hausen. Ihr Gift ist tödlich. Es tötet langsam. Trink den Tee, Arrick. Du wirst zu Hause sterben, in deinem eigenen Bett. Es ist recht schmerzhaft, besser, du bist allein dabei.

Das Gift zerfrisst dich von innen. Nun wünschst du dir, ich hätte dich heute Mittag getötet wie den Schergen. Aber du hast einen Auftrag angenommen und hast mich enttäuscht. Das muss schmerzhaft bestraft sein."

„Ich trinke das nicht", flüsterte Arrick. „Du trinkst!" Der Patriarch beugte sich über den Tisch, er war plötzlich größer, wuchs beinahe bis zur Decke an. „Du trinkst, hast du mich verstanden?"

„Ich trinke nicht", winselte Arrick.

Der Patriarch ergriff die Tasse, hielt sie ihm hin. „Trink!"

Arrick rutschte vom Stuhl. Er schüttelte stumm den Kopf. Er wollte nicht sterben!

Mit großen Schritten kam der Patriarch um den Tisch herum. Er packte Arrick im Genick und hielt ihm die Tasse an die Lippen. „Trink, du verfluchter Versager!"

Arrick knickte in den Knien ein, er ließ sich nach hinten fallen, sackte zusammen.

Fort mit der Tasse, fort mit dem Gift, dem Todestrunk!

Er schrie: „Ich mache es wieder gut! Ich werde ihre Namen herausfinden, morgen schon, es ist nur ein Tag, nur ein einziger Tag!"

Aber der Patriarch war über ihm, er zischte ihm ins Gesicht, dass Speicheltropfen es benetzten: „Nein, Bursche, kein Tag wird dir geschenkt. Du hattest die Gelegenheit, dein Leben zu verdienen. Du hast sie verspielt."

Ein Schwall Gifttee rann über das Gesicht; Arrick wischte mit dem Arm darüber. Er rieb über die Haut, hustete, würgte. Dann umklammerte er die Füße des Patriarchen. „Schenkt mir den einen Tag, auch wenn ich es nicht verdient habe", flehte er. „Bitte, seid gnädig! Ich bringe Euch Namen, alle Namen bringe ich Euch."

Hatte er bereits vom Gift gekostet? Er fühlte sich, als müsse er sich gleich übergeben. „Diesmal keine Fehler." Kalt und hart war das Gesicht des Patriarchen plötzlich.

Arrick kroch zum Ende des Tisches. Dort kam er mühsam auf die Füße. „Keine Fehler", ächzte er und schlich zur Tür. Er war gebrochen. Der Macht des Patriarchen musste er sich beugen.

Im dunklen Flur drehte er sich noch einmal um, wollte fragen, wann er mit den Namen erscheinen sollte. Aber er blieb stumm.

Ungläubig sah er den Patriarchen die Tasse leer trinken
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Arrick Aargrefe wanderte durch die kühle Nachtluft. Wie ein Heimatloser durchstreifte er die Siedlung. Kantur Gotha hatte ihn getäuscht. Die Drohungen waren ein Schauspiel gewesen, er hatte nie vorgehabt, ihn zu töten. Wie hatte er gebettelt, niedergefallen war er vor dem Patriarchen - und all dies wegen einer üblen Gaunerei.

Er sollte sich gegen den Patriarchen stellen. Gegen diesen Mann, der Vulgata unter seine Faust zwang. Mit Tücke wollte Gotha die vernichten, die seine Macht bedrohten. Wie rechtschaffen konnte seine Herrschaft sein, wenn er selbst sich der Drohung und der Lüge bediente? Bestrafte er nicht die Lügner unter den Siedlern?

Und doch war er selbst einer. Wie eine feurige Kraft flammte es in ihm auf: Er, Arrick Aargrefe, musste sich gegen den Patriarchen wenden.

Schritte! Hastig drehte er sich um. Ein Wachmann. Er hatte ihn schon erblickt. „Was hast du hier zu suchen, Bengel?"

Arrick rannte eine kleine Gasse hinunter.

Keuchend rastete er an ihrem Ende, stützte sich an einer Hauswand ab. Der Wachmann war ihm nicht gefolgt.

Konnte es sein, dass der Patriarch immun war gegen das Gift der Spinnen?

Möglicherweise war er in der Lage, vergifteten Tee zu trinken, ohne dabei zu Schaden zu kommen.

Arrick musste an den grünen Blitzstrahl denken. Dem Schergen hatte er ein fingerdickes Loch in den Kopf gebrannt.

Kantur Gotha war der mächtigste Mann auf Vanderbeyten - wer sollte es mit ihm aufnehmen? Ein fünfzehnjähriger Junge jedenfalls nicht, nicht einer, der an vier Tagen in der Woche die Ziegen hütete und an den verbleibenden der Mutter im Stopfelgarten half.

Komm schon! Mach dir nichts vor. Dieser Mann ist böse, und du weißt es. Terbo und die anderen kämpfen gegen ihn. Bist du ein Feigling?.

Er sah zu den Sternen hinauf. Dorthin waren sie verschwunden, die Terraner, die Kantur Gotha so verhasst waren. Wie gern hätte er sie um Rat gefragt. War es nicht möglich, sie mit Hilfe des Kastens zu Hilfe zu rufen? Allerdings hatte er nicht gesehen, wie der Kasten zu handhaben war. Und der Patriarch hatte die Maschine sicher im gut bewachten Haus Genesis untergebracht, bei den anderen Geräten, von denen Arrick an diesem Tag erfahren hatte.

Warum lehnte sich niemand gegen Kantur Gotha auf? Man hielt Ungehorsam für eine Beleidigung Gottes. Arrick lachte leise.

Den Willen Gottes, wer legte ihn aus?

Kantur Gotha. Die Sterne, die anderen Menschen - womöglich hatte da draußen Gottes Wille einen völlig anderen Wortlaut als in Vulgata?

Aber konnte es sein, dass Gottes Wille überall ein anderer war? Unmöglich. Gott war ja der gleiche, er passte seine Wünsche nicht an die Wesen an, die sie zu befolgen hatten. Wurde Gott von den Terranern draußen im Weltraum einfach anders verstanden? Sie hielten es jedenfalls nicht für einen Frevel, Maschinen zu benutzen.

Und er hatte das Gefühl, dass sie es waren, die dem rechten Pfad folgten.

Eine Aufregung ergriff von ihm Besitz, die ihm Schauer über den Rücken jagte. Er spürte: Eine Schlacht stand bevor.

Noch war der Patriarch ohne Argwohn. Er hielt Arrick für sein Werkzeug. Der beste Zeitpunkt, um dem grausamen Gotha einen Schlag zu verpassen, von dem er sich nie wieder erholen würde. Es musste in dieser Nacht geschehen.
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Arrick schlich an den Ziegen vorbei.

Schliefen die nie? Sie folgten ihm mit den Köpfen, stumme, gehörnte Beobachter.

Dort hinten stand das Haus Genesis. Es war das älteste Gebäude auf diesem Planeten, ein flacher Bau, die Fensterläden zugenagelt. Niemand wohnte darin. Um Kinder und übermütige Jünglinge fern zu halten, stand tagein, tagaus ein Bewaffneter davor. Welcher Unsinn: um Kinder und übermütige Jünglinge fern zu halten! Arrick hatte es geglaubt, bis heute.

Dabei erklärte es nicht, warum man das alte Haus nicht einfach abriss. Oder es als Scheune oder Stall verwendete. Die rauen Bretterwände waren den Siedlern heilig.

Irgendwie war es dem Patriarchen gelungen, dass man das Haus nur aus ehrfürchtiger Entfernung betrachtete, dass Eltern es ihren Kindern zeigten und erklärten: „So hat man früher die Dächer gedeckt, mit Rinde, siehst du?" Niemand kam je auf die Idee, es könnte etwas enthalten.

Etwas Kostbares.

Arrick kauerte sich am Weidezaun nieder und hechelte. Dann sprang er auf und rannte zum Wachposten hin. „Bitte", sagte er, „leih mir deinen Spieß!" Er japste um Luft.

Der Scherge schüttelte finster den Kopf. „Vergiss es! Was hast du überhaupt hier zu suchen, mitten in der Nacht?"

„Ich brauche ihn!" Arrick griff danach.

Der Scherge zog die Waffe zurück. Er packte Arrick am Kragen und hob ihn hoch. „Jetzt reicht es. Das setzt Stockhiebe. Ich bringe dich zum Patriarchen." Er schleifte ihn voran. „Nein, ich brauch den Spieß!" Arrick trat mit den Beinen aus. „Es ist eine Spinne in unserem Haus, so groß wie ein Hund!"

Der Scherge ließ ihn fallen. „Was sagst du da?" Im Licht Vanders sah er aus, als habe man ihm saure Ziegenmilch ins Gesicht geschüttet. „Eine Spinne. Ich wollte etwas Brot aus der Küche holen, da habe ich gesehen, wie sie auf Mutters Schlafgemach zugekrochen ist. Du musst mir helfen!"

„Weißt du, dass die tödliches Gift in ihren Beißzangen tragen? Du musst deine Mutter sofort da rausholen! Ich rufe währenddessen Hilfe."

„Aber die Spinne! Ich soll zurück ins Haus gehen? Ich fürchte mich!"

„Es ist deine Mutter, Junge! Liebst du sie nicht?"

„Doch. Gut, ich gehe. Aber gib mir wenigstens den Spieß, damit ich mich zur Wehr setzen kann."

Der Scherge dachte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ohne Spieß gehe ich nicht durch die Siedlung, wenn sich hier Spinnen herumtreiben. Lauf zur Großen Pforte und ruf die Wachen. Ich will mit dem Spieß euer Haus aufsuchen und sehen, was ich für deine Mutter tun kann. Wo wohnst du?"

„Erstes Buch Samuel."

„Gut. Beeil dich! Ich habe noch nie gegen ein solches Tier gekämpft."

Sie trennten sich. Arrick lief auf die Große Pforte zu, bog aber vorher ab und kehrte zum Haus Genesis zurück. Er zog an der Eingangstür. Sie ließ sich nicht bewegen.

Er tastete. Seine Finger trafen auf kühle Eisenbeschläge, dann auf ein Schloss. Natürlich. Kantur Gotha hatte seine Schätze doppelt gesichert. Vermutlich besaß nicht einmal der Scherge einen Schlüssel.

Was nun? Noch suchten sie nach der Spinne. Bald aber würde Mutter hysterisch werden, weil er, Arrick, fehlte, und der Scherge würde Verdacht schöpfen.

Er ging einige Schritte zurück. Wie kam man in dieses Haus hinein? Über das Dach vielleicht? Rinde, die neunhundert Jahre alt war, würde nicht allzu lange standhalten.

Er ging zurück zur Ziegenweide. Dort umklammerte er einen Pfahl und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht nach hinten. Der Pfahl neigte sich. Noch einmal ließ sich Arrick nach hinten fallen. Er zog mit aller Kraft am Pfahl. Endlich löste sich der Holzstamm im Erdreich. Arrick zog ihn heraus und trug ihn zum Haus Genesis.

Er lehnte den Pfahl an die Wand, setzte den Fuß darauf, federte mit dem anderen und sprang. Gerade so bekam er das Dach zu greifen. Rinde bröckelte.

Er zog sich hoch, legte ein Knie auf den Rand, zerrte, ächzte. Das andere Bein kam nach. Auf großen Rindenstücken blieb er liegen. Beeilung!, sagte er sich. Ausruhen kommt nicht in Frage! Sie kamen jeden Augenblick hierher und suchten ihn.

Vorsichtig schob er die Finger unter eines der Rindenstücke. Er riss es in die Höhe.

Es brach entzwei. Nun konnte er die ganze Hand in das Loch stecken, zwängte auch die andere hinein und brach ein Loch ins Dach.

Rindenteile fielen hinunter ins Dunkel.

Wie wollte er da unten etwas erkennen?

Und was erwartete ihn überhaupt? War es nicht Irrsinn, in dieses Haus einzubrechen?

Er musste die Terraner rufen. Sie allein konnten gegen Kantur Gotha etwas ausrichten. Und der Apparat, der sie erreichen konnte, stand irgendwo dort unten.

Arrick streckte die Beine durch das Loch, die Hüften, den Bauch. Er hielt sich nur mit den Ellenbogen fest. Vorsichtig ließ er sich hinab. Er schwebte mit den Füßen in der Luft.

Das Dach knackte. Es gab nach. Arrick spürte, wie die Rindenschindeln unter den Armen zerbrachen. Er rauschte abwärts.

Hart landete er auf den Füßen und brach zur Seite weg. Rindenteilchen rieselten auf ihn herunter.

Hatte er sich etwas gebrochen? Er war im Haus Genesis, er war da.

Angestrengt blickte Arrick sich um. Finster war es, das Licht Vangas bildete nichts als einen schwachen Flecken auf dem Boden, über dem Staub entlangzog. Komm schon, Junge! Du hast nicht ewig Zeit. Sie sind bald hier und suchen dich!

Er machte einen Schritt in die Dunkelheit.
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Mit der Hand tastete er sich voran.

Plötzlich spürte er kaltes Metall. Es wärmte sich unter seinen Fingern auf. Ein kleines Fleckchen war daran, das nicht aus Metall zu sein schien. Als er es befühlte, kam feines Summen auf. Erschrocken zog er die Hand zurück. Unterhalb des Metalls erschien ein leuchtender roter Schriftzug: „Akku".

Die Schrift verblasste und erlosch. Auch das Summen verschwand.

Was bedeutete das? War „Akku" der Name der Maschine? Und wie brachte er sie dazu, ihren Dienst aufzunehmen?

Wieder berührte er das Metall, tastete weiter zum kleinen rauen Flecken. Summen. „Akku". Dann verschwand beides.

Er machte kleine Schritte zur Seite und fühlte voran. Eine seltsame Fläche konnte er betasten, wie eine Wand, aber mit feinstem Lehm verputzt. Er kratzte daran.

Nicht ein Krümelchen löste sich. Er pochte. Es klang hohl und metallisch.

Die Wand endete. Arrick fasste in leeren Raum. Dann stieß er mit dem Fuß gegen eine Kiste. Er kniete sich nieder. Auf der Kiste stand ein viereckiges Gerät, flacher als das, das die Terraner dem Patriarchen geschenkt hatten. Aber es trug kleine Schalter wie jenes andere. Vielleicht konnte er sie hiermit rufen?

Er wischte über eine dicke Staubschicht.

Der Staub flockte unter seinen Fingern.

Behutsam legte er einen der Schalter um, aber es geschah nichts. Nun, die Terraner würden Zeit brauchen, ehe sie Vanderbeyten erreichten. Wahrscheinlich musste er einige Stunden warten. Oder war es notwendig, alle Schalter zu bewegen? Er legte den nächsten um. Ein Dutzend kleiner Lämpchen glomm auf.

Aus dem Gerät schwebte eine Kugel empor, strahlend blau, sie leuchtete so sehr, dass sie ihn blendete. Eine weitere, kleinere Kugel umkreiste sie, und die große Kugel drehte sich um sich selbst.

Mit zitternden Knien wich Arrick zurück.

Eine Frau sagte: „Vanderbeyten, vierter von acht Planeten der gelben Sonne Vander. Sonnenentfernung: 146,02 Millionen Kilometer. Durchmesser: 13.446 Kilometer. Schwerkraft: 0,84 Gravos.

Umlauf: 394,36 Tage zu 22,7 Stunden.

Achsneigung: 25 Grad. Ein Mond.

Entfernung zur Erde: 5197 Lichtjahre. Wasservorkommen. Der Planet erfüllt alle vorgegebenen Parameterwerte."

Leise sagte Arrick: „Kannst du mich hören? Bitte, ihr müsst zu uns kommen.

Wir sind in Not. Wir wollen mit der Liga Freier Terraner kooperieren."

Sie schwieg. „Hörst du?" Schweigen. Die leuchtenden Kugeln drehten sich.

Er näherte sich dem Gerät und setzte den zweiten Schalter wieder zurück. Die Kugeln verschwanden, die Lämpchen erloschen. Er fühlte sich, als hätte er jemanden umgebracht. „Entschuldigung", sagte er und schaltete wieder. Die Kugeln tauchten auf. „Vanderbeyten", sagte die Frauenstimme, „vierter von acht Planeten der gelben Sonne Vander. Sonnenentfernung: 146,02 Millionen Kilometer." Sie sprach haargenau dasselbe wie zuvor.

„Durchmesser: 13.446 Kilometer.

Schwerkraft: 0,84 Gravos."

„Das weiß ich doch schon!", sagte Arrick. „Ich möchte mit den Terranern sprechen!"

Die Frau ließ sich nicht beirren. „Achsneigung: 25 Grad. Ein Mond.

Entfernung zur Erde: 5197 Lichtjahre. Wasservorkommen. Der Planet erfüllt alle vorgegebenen Parameterwerte."

So kam er nicht weiter. Dieses Gerät musste eine Art künstlicher Schakrakei sein. Jedenfalls war es kein Rufer wie der Kasten, den die Terraner Kantur Gotha gegeben hatten. Arrick sah sich um. Die Kugeln tauchten den Raum in blaues Licht.

Mannshohe Maschinen standen ringsum an den Wänden, eiserne Ungetüme, die seit neunhundert Jahren schliefen. In grauen, glatten Kisten lagen zu ihren Füßen kleinere Geräte wie Opfergaben. Die Maschinen waren bereit, sie zu zerstampfen, sobald sie erwachten. Ein Staubschleier lag über allem. Arrick sah genau, wo er an den Eisenkörper gefasst hatte. Wo er entlanggegangen war. Wo seine Finger über den künstlichen Schakrakei gewischt hatten. Wenn die Wachen das Loch im Dach bemerkten und der Patriarch das Haus Genesis aufschloss, würde sein 'Frevel ans Licht kommen. Die Würde des Versteckes war verletzt.

Es gibt kein Zurück mehr, dachte er.

Niemand glaubt mir, dass ich versehentlich durch das Dach gebrochen bin.

Er brauchte den Rufer! Aber offenbar hatte ihn der Patriarch nicht ins Haus Genesis gebracht, denn weder verrieten Fußspuren im Staub - ausgenommen die seinen - einen Besuch im Maschinenheiligtum, noch konnte er ein Gerät ausfindig machen, das keine Staubschicht trug.

Sein Blick fiel auf ein Ziegenfell, das über einem Kasten hing. Rings um das Fell lagen Haare auf dem Boden. Sie waren ausgefallen, so, wie sie einem alten Menschen ausfielen. Hatten die Terranervorfahren, die jene Maschinen besaßen, hier die ersten Ziegen gejagt?

Es gab eine andere Möglichkeit, und sie ließ ihn vor Ehrfurcht erschaudern: Die Ziegen kamen von Terra. Möglicherweise hatten die Gründer Vulgatas sie aus ihrer Heimat mitgebracht.

Warum war die eine Maschine abgedeckt und die anderen nicht? Er ging zu ihr hinüber und hob das alte Ziegenfell an. Ein Rufer? Die Größe des Kastens stimmte mit dem Geschenk der Terraner überein, und er trug Schalter wie dieses.

Arrick legte einen Schalter um. Noch einen. Nichts geschah. „Könnt ihr mich hören? Hier ist Arrick Aargrefe vom Planeten Vanderbeyten. Wir sind in Not. Bitte kommt und helft uns!"

Keine Antwort.

Die restlichen Schalter betätigte er, legte das Ohr an den Kasten: Er summte nicht.

Aber hatte ein Rufer denn zu summen? „Hört ihr mich? Vanderbeyten ruft die Terraner!"

Jeden Augenblick konnten die Schergen des Patriarchen auftauchen. Er musste den Kasten von hier fortschaffen. Arrick hob ihn an und setzte ihn sofort wieder ab. Der Rufer war schwer. Wie sollte er ihn durch das Dach hieven?

Außerdem würde man merken, dass er fehlte. Man würde Jagd auf ihn machen.

Der Patriarch hasste die Terraner, nie würde er zulassen, dass ein anderer mit ihnen sprach. Wenn er nun das Fell ...? Das Ziegenfell war hart geworden in seiner Form. Arrick trug den Kasten in die Mitte des Raumes, kehrte zurück und setzte das Fell zwischen die ausgefallenen Haare. Es stand zwar wackelig, aber wenn man nicht daran rührte, sah es aus, als sei der Kasten noch darunter.
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Er musste zum Loch im Dach hinaufgelangen. Suchend blickte er sich um. Die Kisten mit den kleineren Geräten hatten alle die gleiche Größe. Vielleicht ließen sie sich stapeln.

Eine nach der anderen trug er die Kisten unter das Loch. Sie waren erstaunlich gebaut: wie aus einem Stück geschnitzt, ohne Bretter, ohne Nägel und von glatter Oberfläche. Zudem fügten sie sich hervorragend aufeinander, als seien sie dafür gedacht.

Arrick errichtete einen Turm daraus. Einen Teil der Kisten verwendete er, um drei Stufen zu bauen, über die er den Turm erklimmen konnte. Dafür drehte er die Kisten herum und schüttete ihren Inhalt aus. Die Metallgeräte fielen übereinander.

Ein Ring! Er griff danach. Hatten nicht die Terraner dem Patriarchen einen solchen Armreif gegeben, um damit den Rufer zu bedienen? Natürlich! Der Ring war wichtig. Arrick streifte ihn sich über das Handgelenk.

Vielleicht war es ratsam, weitere Geräte mitzunehmen. Nach seinem Raub würden sie das Haus Genesis schwer bewachen, er könnte nie wieder eindringen. Dieser Gürtel, das war praktisch, er ließ sich umschnallen und musste nicht in der Hand getragen werden. Arrick nestelte eine Weile an der Fibel herum, dann fand er heraus, dass man sie schloss, indem man einfach beide Enden ineinander schob, ganz ohne Nadel. Die Terranervorfahren waren kluge Erfinder gewesen. Ein handgroßes Metallgerät stopfte er sich auch noch unter den Gürtel. „Arrick!", rief draußen eine Männerstimme.

Er erstarrte und hielt den Atem an.

Schritte näherten sich. Jemand machte sich an der Tür zu schaff en. Wenn sie jetzt hereinkamen, war er verloren! „Sie ist zu", sagte die Stimme. „Er kann nicht eingedrungen sein. Nur der Patriarch hat einen Schlüssel."

„Trotzdem hättest du deinen Posten nicht verlassen dürfen."

„Du denkst, er hat sich die Geschichte mit der Spinne ausgedacht? Schau dir die Ziegen an! Sind sie je nachts aus der Weide ausgebrochen? So verstört, wie die durch die Siedlung laufen, haben sie das giftige Raubvieh gewittert. Tiere irren in so etwas nicht. Wir müssen den Patriarchen wecken!"

„Du bist wahnsinnig! Wir werden uns hüten. Er hat gerade erst wegen dieses Burschen einen Mann hingerichtet. Wir müssen die Sache selbst in den Griff bekommen. Du suchst den Jungen, und ich fange die Ziegen wieder ein. Los schon!"

Arrick wartete, bis er nichts mehr hörte.

Dann nahm er einen tiefen Atemzug.

Wären sie an der Tür stehen geblieben - er wäre verloren gewesen. Bei Sonnenaufgang hätten sie sofort das Loch im Dach bemerkt.

Den schweren Rufer in den Armen, stieg er auf den Turm aus Kisten. Der Turm schwankte. Von der obersten Kiste aus konnte er den Kopf durch das Loch im Dach Strecken. Er sah sich um. Kein Scherge war in der Nähe.

Er hievte den Rufer auf die Rindenschindeln. Mooslappen schob er vor ihn hin, damit er nicht abrutschte. Arrick stemmte sich durch das Loch in die Höhe.

Die Rinde knackte bedrohlich. Hastig rutschte er weg vom Loch, angelte mit dem Fuß nach dem Pfahl an der Hauswand. Als er ihn fühlen könnte, zog er den Rufer zu sich heran und sprang.

Da stand er mit der Maschine. In sein Elternhaus konnte er nicht gehen, sie suchten dort vermutlich noch nach der Spinne. Überhaupt konnte er nie zurückkehren: Wenn sie seinen Einbruch ins Haus Genesis bemerkten, würden sie versuchen, ihn bei seiner Mutter einzufangen. Wo konnte er sich verstecken, um den Rufer mit Hilfe des Armreifes in Gang zu bringen?

Die Terraner würden sicher wieder auf dem Felsplateau landen. Am besten stieg er dort hinauf. In einer Felsspalte konnte er sich verbergen und darauf warten, dass sie kamen
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Als der Morgen dämmerte und sich Vanders rote Scheibe am Horizont über den Baumwipfeln zeigte, kam in der Siedlung Geschrei auf. Sie hatten das Loch im Dach des Hauses Genesis bemerkt, kein Zweifel. Nun würde die Jagd auf ihn beginnen.

Arrick spähte über den Rand des Felsens hinab. Schergen gingen von Haus zu Haus und trommelten gegen die Türen. Am Haus Genesis stand der Patriarch in seiner weiten Robe. Er tat etwas an der Tür und trat ein. Eine große Menschentraube sah zu, wie er im Maschinenheiligtum verschwand. Wenn sie doch wüssten, was das Haus enthielt, wenn sie doch ahnten, was Kantur Gotha da vor ihnen verbarg!

Arrick würde es ihnen nicht mehr sagen können. Er würde nie wieder in die Siedlung zurückkehren. Zum Todfeind des Patriarchen war er geworden.

Und der verdammte Rufer gehorchte nicht!

Arrick grub die Fingernägel schmerzhaft in seine Handflächen. Er war verlo ren. Ohne die Terraner würde er keine drei Tage überleben. Floh er in die Wildnis Vanderbeytens, machten ihm die Raubspinnen mit ihrem Giftbiss den Garaus. Blieb er hier, würde man ihn aufspüren und zu Kantur Gotha schleifen, und er würde mit einem Loch im Kopf enden.

Die ganze Nacht hatte er Schalter umgelegt und beschwörend auf den Kasten eingeredet, aber es war keine Antwort von den Terranern gekommen. Den Armreif rieb er Dutzende Male, beklopfte ihn, tastete ihn ab, hauchte ihn an. Er verstand einfach nicht, wie das Ding zu gebrauchen war. Es blinkte nur regelmäßig eine rote Lampe daran.

Außerdem zeigte der Armreif zwei Zahlen.

In der Nacht hatten sie noch 132 und 86 betragen, nun sprangen sie um auf 143 und 91.

Was hatte das zu bedeuten? War es die Entfernung des Terranerschiffs zu Vanderbeyten? Dann hieß es, dass sie sich beständig entfernten. Neben den Zahlen erschien ein winziger Schriftzug: „Hypertonie". War das der Name des Schiffs?

Das kleine Metallgerät half ihm auch nicht weiter. Arrick zog es aus dem Gürtel.

Drückte man es an seiner schmalsten Stelle zusammen, begann es zu zittern. Es brummte dabei, und an seinem breiten Ende 'zappelten Klingen hinter einem Gitterkäfig, so lange, bis man erneut seine schmale Stelle drückte. Es schien eine Art Waffe zu sein. Wenn er das Gerät in Gang setzte und damit über das Gras am Rande des Felsplateaus fuhr, trennte es die Halme ab. Er konnte sich jedoch nicht überwinden, die Wirkungsweise der Waffe an seinem Körper auszuprobieren.

Eine Waffe aus dem Haus Genesis - war es nicht möglich, dass der Patriarch eines dieser Geräte benutzte, um den grünen Blitz aus seiner Hand zu schleudern?

Beruhte seine Macht womöglich auf den Maschinen ihrer Terranervorfahren?

Der Gürtel schien nichts als ein Kleidungsstück zu sein. Er blinkte nicht und zeigte auch keinerlei Schriftzüge an.

Bequem war er aber nicht gerade. Er wog bei weitem zu schwer, um angenehm auf der Hüfte zu liegen. Arrick drückte auf den Fibelverschluss. Die Fibel sprang auseinander, und der Gürtel rutschte an seinen Beinen hinunter.

Er sah auf den Armreifen. 136 und 88.

Waren die Terraner umgekehrt? Vielleicht war es von Vorteil, wenn er Kleidung trug, die ihnen vertraut vorkam, Kleidung ihrer gemeinsamen Vorfahren. Er hob den Gürtel wieder auf, drehte ihn in den Händen. War das Schrift? Tatsächlich, auf die Innenseite stand etwas geschrieben! „Durodef - Schutzschirm für mobile Sicherheit. Der persönliche Bodyguard, der dich nie verlässt!"

Arrick hob den Gürtel über seinen Kopf.

Unter einem Schirm verstand er etwas anderes. Nein, das konnte so nicht gemeint sein. Er legte den Gürtel wieder an. Die beiden Fibelteile schnappten ineinander.

Vielleicht zielten gewisse Waffen der Terraner auf die Hüfte, und der Gürtel bewahrte einen vor diesen Schlägen? Er war schwer genug, es mochte sein, dass er eine Klinge abgleiten ließ. Arrick tastete über ihn. An der rechten Seite verdickte er sich, als sei eine kleine Dose in ihn eingenäht. Als er die Dose befühlte, gab sie plötzlich nach. Er zuckte zurück. Was war das? Die Luft flimmerte rings um ihn!

Vom Kopf bis zu den Füßen reichte das Flimmern. Er sprang, aber die durchsichtige Schale sprang mit ihm.

Gefangen war er. Hastig tastete er nach der Dose, drückte fest darauf. Die Schale verschwand.

Das also tat der Gürtel. Er hüllte ihn ein in flimmernde Luft, und vor irgendetwas sollte ihn das schützen. Mobile Sicherheit.

Er blickte auf den Armreif. Die Terraner entfernten sich wieder, und sie meldeten erneut ihren Schiffsnamen „Hypertonie".

Schwer zu glauben, dass sie so häufig die Richtung wechselten. Vermutlich war der Armreif innerlich verrostet über die Jahrhunderte und gab nun falsche Zahlen an.

Das besaß er nach seinem Einbruch: eine kleine Waffe, die das Gras sichelte, einen kaputten Rufer, einen Gürtel, der die Luft zum Flirren brachte, und einen Armreifen, der ein fremdes Wort anzeigte.

Als Gegenleistung musste er sich auf dem Felsplateau versteckt halten, bis man ihn entdeckte und umbrachte. Oder bis er sich von den Spinnen totbeißen ließ.

Der Patriarch hatte gewonnen. Arrick Aargrefe war am Ende. „Gott des Himmels", betete er, „du kannst doch die Schreckensherrschaft Kantur Gothas nicht gutheißen! Er behauptet, in deinem Namen zu reden, und tut dabei den Siedlern Schaden an. Ich bitte dich, hilf mir! Lass die Terraner zurückkehren, bewahre mich und die Siedler vor der Wut des Patriarchen!"

Es kam ihm vor, als sei der stumme Kasten auch für Gebete zuständig und weigerte sich, Arricks Worte zum Herrn der Himmel zu tragen.

Arrick trat danach. „Verfluchter Mistkasten!"

Der Rufer schlitterte ein Stück. Da stieß das Gerät ein seltsames Zischen aus. Vor Arricks Augen brach die Oberfläche des Kastens entzwei; ein gerader Riss war es, wie mit dem Lotfaden bemessen. Der Riss wurde größer. Unter Fauchen öffnete sich der Kasten.
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Er war hohl. Das Ding war überhaupt kein Rufer - es sollte nur so aussehen, um Diebe zu täuschen! Arrick kniete sich nieder. Im Inneren des Kastens lag ein Buch. Auf seinem Deckel stand: Die Heilige Schrift Interkosmo-Ausgabe Noch so ein unnützes Ding. Wie konnte eine Schrift heilig sein? Was er in der Schule auf gegerbtes, mit Steinen weichgeklopftes Ziegenfell zu schreiben gelernt hatte, war sicher nichts Heiliges: Rechnungen für Stoff, Pökelfleisch, gezähmte Käfigtiere. Dann immer wieder: die 520 Gebote Vulgatas. Jedes Kind lernte sie auswendig, indem es sie 520mal abschrieb.

Was war an diesem Buch heilig? Warum hatte man es versteckt? Man hatte sich die Mühe gemacht, einen Rufer ohne seinen Maschineninhalt zu bauen, und das Buch darin verborgen. Außerdem hatte man den Rufer mit einem Ziegenfell bedeckt, als wollte man ihn beschützen. Oder ihn wertlos erscheinen lassen.

Er hob es aus dem Kasten heraus und schlug es auf. Das waren keine Pergamentseiten. Glatt wie Metall waren sie und zugleich biegsam wie Stoff. Sie rochen nach Wasser und Frühlingsblumen.

Er fuhr mit den Fingern über ihre Fläche.

Die Schrift - sie stand in sonderbar eckiger, klarer Form darauf, gestochen scharf, als sei sie mit feinstem Kiel und schwärzester Gallwespentinte geschrieben.

Oben in der rechten Ecke des Buches las er Namen und Zahlen, auf jeder Seite standen sie, und sie wechselten von Zeit zu Zeit. Er blätterte. Das waren ja die Namen der Häuser! Mit Genesis begann das Buch, und es endete mit Offenbarung. Es war in zwei Testamente eingeteilt, so wie die Siedlung.

Ihm dämmerte: Dieses Buch war die Grundlage, der uralte Kern ihres Lebens auf Vanderbeyten. Womöglich war es kostbarer als alle Maschinen zusammen.
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„Warum konnten wir nicht beim Zirnenbaum bleiben?", fragte Susa, das alte Mütterchen.

Arrick winkte Terbo heran. „Versteck dich am Rand des Plateaus, aber so, dass du den Weg im Auge hast. Wenn Kantur Gotha und seine Häscher auftauchen, warnst du uns, hörst du?"

Terbo nickte. „Wie du befiehlst." Er blickte ernst, es war offenbar nicht scherzend gemeint. Terbo akzeptierte ihn als Anführer, und es schien ihm sogar zu schmeicheln, dass er einen Auftrag erhielt.' „Danke." Arrick wendete sich Susa zu und den zwanzig anderen. „Wir sind in Gefahr.

Hier oben sehen wir, wenn der Patriarch loszieht gegen uns, und können notfalls über die Rückseite der Felsenrampe fliehen."

Ein Mann rief: „Ist es wahr, dass du letzte Nacht in das Haus Genesis eingebrochen bist?"

„Ja, es ist wahr. Und ich habe eine schreckliche Entdeckung gemacht." Er sah in die Runde. Jedem Einzelnen blickte er ins Gesicht. „Es sind zehn."

„Was sind zehn?", fragte eine Frau.

Arrick sagte: „In Wahrheit hat uns Gott nur zehn Gebote gegeben."

„Aber der Patriarch hat ..."

„Der Patriarch lügt." Er bückte sich und hob das Heilige Buch auf, das er hinter einem Stein versteckt hatte. „Dieses Buch war im Haus Genesis verborgen. Ich habe heute den ganzen Tag darin gelesen. Es ist erschütternd, wie weit wir von Gottes Willen abgewichen sind unter der Herrschaft der Patriarchen."

Susa runzelte die Stirn. „Wie kann ein Buch dir das verraten?"

„Ja", fiel ein älterer Mann ein, „bei allem Respekt, Arrick Aargrefe, vielleicht hat es ein früherer Patriarch geschrieben, und auch das Buch enthält Lügen."

Arrick sagte: „Lest es, und ihr werdet verstehen, warum ich ihm vertraue."

„Was steht darin?"

„Der erste Teil dieses Buches heißt Genesis, und er berichtet, wie Gott Terra schuf."

Die Männer und Frauen schluckten. „Es ist uralt", erklärte Arrick, „ich habe keine Zweifel daran. Dieses Buch verrät, dass Gott dem ersten Menschen höchstpersönlich Leben einhauchte. Es enthält Gottes Anweisungen für seine Geschöpfe, Rat und Ermahnung."

Still war es. „Das Buch kann unsere Fragen über das All beantworten. Ich habe erst wenige Kapitel gelesen, man kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus. Von diesem Buch werden wir erfahren, wie wir nach Gottes Willen leben sollen."

„Verbietet er den Gebrauch von Maschinen?", fragte der ältere Mann. - „Bisher konnte ich nichts darüber finden im Buch."

„Warum hat es Kantur Gotha dann im Haus Genesis versteckt gehalten?"

Arrick setzte zu einer Antwort an, aber er verschluckte die Worte. Polterte da ein Stein am Felshang? Mit einer herrischen Handbewegung befahl er Ruhe und lauschte. Wieder kollerte ein Stein in die Tiefe. Es kam von der Rückseite der Felsenrampe. „Terbo", sagte er, „sieh nach!"

Im gleichen Moment erklang Angriffsgeschrei. Bewaffnete strömten auf das Plateau. Um den Felsen herum hatten sie sich angeschlichen!

Arrick brüllte: „Nach vorn, flieht über den vorderen Aufgang!" Er selbst rannte dorthin.

Aber es war ein schmaler Pfad, die Fliehenden verstopften ihn. Schon waren die Schergen des Patriarchen heran und richteten ihre Spieße auf ihn. Sie riegelten das Plateau ab, kreisten die Männer und Frauen ein und rückten näher. Sie trieben die Rebellen in der Mitte zusammen wie eine Herde Schafe.

Die ersten umzingelten Männer bückten sich nach Steinen. Es würde ein verzweifelter Abwehrkampf werden.

Keiner von ihnen würde überleben. Er, Arrick, ebenfalls nicht.

Der Patriarch erschien hinter den Spießträgern. Das langgezogene Gesicht schien aus Stein zu sein. Kühl blickte er um sich. „Dumm von dir, Arrick. Dass du deine Sympathisanten ans Messer lieferst, ist die eine Sache. Aber dich mit ihnen dem Tod preiszugeben ... Ich hätte dich für klüger gehalten."

Arrick spürte, wie ein Zittern seinen Körper ergriff. Er fürchtete sich vor diesem Mann und dem, was jetzt folgen würde. Er rief: „Maschinen hast du versteckt gehalten und die Heilige Schrift unserer Väter! Du bist ein Tyrann, Kantur Gotha!" Ihm ging Urin ab vor Angst. Der Tod war nur Augenblicke entfernt. „Mutige Worte für einen, der gerade mehr als zwanzig Menschen in das Verderben geführt hat." Der Patriarch hob eine Braue.

Er sagte kühl: „Erstecht sie!" Gleich darauf aber hob er die Hand: „Wartet.

Zuvor sollen sie sehen, wie ihre irrige Hoffnung verblutet." Er nestelte in seinem Gewand.

Blitzte da nicht Metall auf? Nahm er unauffällig eine Waffe in die Hand?

Der Patriarch hob den Arm und zeigte mit der Hand auf Arrick. „Stirb, Schwächling!"

Eine letzte Hoffnung hatte Arrick. Er drückte die Dose im Schutzgürtel. In diesem Augenblick leuchtete der grüne Blitzstrahl auf. Jetzt geschieht es, dachte Arrick, jetzt sterbe ich.

Grelles grünes Licht gleißte vor seinem Gesicht. Aber er starb nicht. Der Blitz zerbarst im Luftflirren und erlosch.

Kantur Gotha blickte Arrick an wie einen Geist. Sein Gesicht wurde totenbleich.

Arrick zog den Grassichler aus dem Gürtel und streckte nun seinerseits den Arm aus.

Er schaltete ihn ein. Die Waffe begann zu surren. Unter Angstrufen wichen die Bewaffneten zurück. Sie warfen ihre Spieße hin und rannten. Auch Kantur Gotha floh. „Das Buch", raunte Susa, „es beschützt ihn! Es ist stärker als der Patriarch!"

Die Männer fragten: „Sollen wir ihn verfolgen? Er ist jetzt unbewacht, wir können ihn erschlagen!"

„Lasst ihn gehen." Arrick schaltete den Grassichler ab und zeigte auf das Buch in seinem Arm. „Eines der Zehn Gebote sagt: Du sollst nicht töten. Gott ist der Erschaffer des Lebens. Jegliches Leben ist ihm kostbar."
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„Eine Frau!", rief Terbo. Stunde um Stunde hatte er Wache gehalten, und auch nach Mitternacht war er nicht bereit gewesen, seinen Posten einem anderen zu übergeben. Arrick verstand es. Terbo fühlte sich schuldig, weil er die Männer des Patriarchen nicht rechtzeitig bemerkt hatte. „Still", raunte Arrick. „Wegen einer Frau müssen wir nicht alle aufwecken." Auch er schlief nicht. Zu viele Fragen gingen ihm durch den Kopf. Er fühlte sich für die Rebellen verantwortlich.

Sie schauten zu ihm auf wie zu einem gestandenen Anführer und schienen vollkommen zu vergessen, dass er ein fünfzehnjähriger Hirtejunge war, nichts weiter.

Wie sollten sie an Nahrung herankommen?

Wasser konnten sie ein Stück oberhalb der Siedlung aus dem Fluss schöpfen. Aber beim nächsten „Einkauf" ins Haus Levitikus zu gehen und den Lagerverwalter des Patriarchen um Getreide und Pökelfleisch zu bitten? Das war unmöglich. Sofort nach seiner Rückkehr hatte Kantur Gotha die Tore im Palisadenzaun schließen lassen und Wachen aufgestellt.

Gut, sie besaßen die Spieße der geflohenen Schergen. Aber Vulgata damit zu erobern?

Undenkbar: Mit zwei Dutzend Männern und Frauen war die zehntausend Köpfe zählende Siedlung nicht einzunehmen. Der Patriarch hatte Zeit. Irgendwann würden sie aufgeben müssen auf ihrem kargen Felsen.

Der Kopf der Frau erschien über dem Rand des Felsplateaus. Er hörte, wie sie leise zu Terbo sagte: „Ich will mit Arrick sprechen."

Die Wolkendecke riss auf, und Vanga leuchtete ihr ins Gesicht. Es war Murielle!

Arrick schoss das Blut ins Gesicht.

Murielle, die mindestens vier Jahre älter war als er, Murielle, die Wunderschöne, kam zu ihm und wollte mit ihm reden.

Er hörte Terbo fragen: „Schließt du dich uns an?"

„Ich bin nicht lebensmüde."

Arrick stand auf. „Hier bin ich. Was willst du?"

Sie kam näher. Wieder hatte sie jenen Blick aufgesetzt, der aussah, als würde sie ein Geheimnis hüten. Ihre großen, dunklen Augen glänzten im Licht Vangas. „Du könntest mein kleiner Bruder sein", sagte sie und lächelte spöttisch.

Es verletzte ihn. Hoffentlich sah sie es ihm nicht an. Er schluckte, versuchte, sich zusammenzunehmen. „Mitten in der Nacht kommst du hier herauf, um mir das zu sagen?"

Sie wurde ernst. Ein großes Messer mit gezackter Klinge zog sie aus dem Gürtel. „Hiermit soll ich dich erstechen." Sie fasste es an der Klinge und reichte es, Griff voran, herüber. „Da, nimm es."

Arrick starrte das Messer an. Unsicher fasste er danach. „Dein Vater?"

„Ja. Er hasst dich. Und ich glaube, im Geheimen fürchtet er dich auch. Noch nie hat ihm jemand die Stirn geboten.

Jedenfalls nicht so."

„Hattest du keine Angst, hier heraufzukommen?"

„Angst vor dir? Unsinn! Ich weiß, dass ich dir gefalle."

Das Herz setzte ihm aus. „Ich ..."

„Schon gut." Ein Lächeln flog über ihre weichen Züge. „Es ist ja nicht gefährlich.

Wenn du einmal neunzehn bist wie ich, wirst du dir jemanden in deinem Alter suchen. Also, lebe wohl!" Sie drehte sich um. „Warte!"

„Was ist?" Nun sah sie ihn wieder an. „Ich ... ich brauche Hilfe. Wie soll ich die Rebellen ernähren?"

„Verstehst du nicht?"

„Was meinst du?"

„Du hast dich gegen den Patriarchen von Vulgata gestellt, und du bist noch am Leben. Seit bald eintausend Jahren siedeln wir hier, und wahrscheinlich bist du der Erste, der es wagt, sich aufzulehnen. Du traust dir nicht zu, dieses kleine Häuflein Menschen zu führen? Arrick! Verstehst du nicht, dass du kein gewöhnlicher Mensch bist? Alle sind am Haus Genesis vorübergegangen, du aber hast dich seiner Kräfte bedient. Alle haben die 520 Gebote befolgt, ohne nach ihrer Herkunft zu fragen. Du aber hast nach den Wurzeln gesucht. Unser Gott hat Großes mit dir vor! Offenbar bist du der Einzige auf Vanderbeyten, der daran zweifelt. Du wirst grandios scheitern und viele Menschen ins Unglück stürzen. Oder du siegst wie kein Zweiter."

„Was denkst du?"

„Ich gehe jetzt besser." Wieder drehte sie sich um. Sie ging an Terbo vorüber und begann den Abstieg von der Felsenrampe.

Arrick rannte ihr nach. „Du gehst?", rief er. „Also denkst du, ich werde scheitern, nicht wahr? Sonst würdest du doch bei uns bleiben!"

Murielle tat, als hätte sie es nicht gehört
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Am nächsten Tag führte Arrick die Rebellen vom Felsen hinunter an den Waldrand. Während die Frauen die Spieße in die Bäume hinaufreckten und nach Spinnen ausspähten, brachen die Männer junge Hölzer um und rissen sie mit vereinten Kräften samt ihrem Wurzelwerk heraus. Terbo und seine Freunde bekamen von Arrick den Auftrag, aus den großen, fleischigen Blättern der Unkenbüsche Kelche zu flechten und sie mit Lehm auszustreichen, damit darin Wasser transportiert werden konnte. Am Fluss wurden vierzehn dieser Kelche gefüllt.

Arrick selbst schnitt mit Kantur Gothas gezacktem Messer Lianen herunter. Er musste sich, nachdem ihr Stamm durchtrennt war, mit seinem ganzen Körpergewicht an die Gewächse hängen, um sie aus dem Baumgeäst zu reißen, das sie fest umschlungen hatten. ,Einmal fiel der tote Körper einer Raubspinne mit herunter. Erschrocken standen bald alle Rebellen um sie herum, starrten auf die mannslangen Beine und den mächtigen Körper. Der Kopf der Spinne fehlte. Was auch immer ihn abgebissen hatte, musste noch größer sein als das haarige Tier.

Eine lebendige Spinne bekamen sie nicht zu Gesicht. Arrick glaubte nicht daran, dass ihre Anwesenheit den Spinnen entgangen war. Aber offensichtlich schreckte sie die große Zahl der Spießträgerinnen ab. Er spürte es: Die Tiere saßen hoch oben in ihren Verstecken und hielten Ausschau. Entfernte sich einer von der Gruppe, würden sie zuschlagen.

Nach der Rückkehr zum Felsplateau zählte Arrick seine Schützlinge. Erleichtert stellte er fest, dass niemand fehlte. Er wies die Rebellen an, die Hälfte der jungen Bäume in kleine Stücke zu zerteilen. Wieder erwies sich Kantur Gothas Messer als äußerst nützlich.

Welche Geschichte hatte Murielle ihrem Vater wohl aufgetischt, um ihren Misserfolg zu erklären? Er konnte nur hoffen, dass sie nicht geschlagen wurde zur Strafe für ihr Scheitern und dass der Patriarch sie nicht verdächtigte, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Das tat sie ja auch gar nicht. Sie war gegangen.

Die kleinen Holzstücke wurden als Querstreben zwischen dünne Stämme geknüpft. So entstanden sechs Leitern.

Am Abend las Arrick den Rebellen aus der Heiligen Schrift vor. Er schlug wahllos eine Seite auf und fing an zu lesen. Es ging um einen Mann, der von einem großen Fisch verschluckt wurde, weil er Gottes Auftrag zu entkommen versuchte.

Niemand verstand die Geschichte. Sie hatten noch nie einen Fisch gesehen, der größer war als ihre Hand. Fische waren Lurchfutter oder ein Zubrot für die Menschen, sonst nichts. Niemand konnte sich vorstellen, dass es einen Fisch geben sollte, der einen ganzen Mann fraß. Wenn er beim Lesen aufblickte, sah Arrick, dass sie die Stirn runzelten oder mit verwirrtem Blick ins Leere starrten.

Dabei war es doch ein unglaublicher Wissensgewinn, der sich aus der Geschichte ziehen ließ: Es gab Riesenfische auf Terra, Fische, so groß wie ein ganzes Haus! Also musste es auch Riesenflüsse dort geben, Flüsse, die eine ganze Ebene überspülten und sehr tief waren.

Noch eines sagte der uralte Bericht aus: Niemand konnte Gott entkommen. Wohin er sich auch wendete. Vermutlich half es nicht einmal, zu einem weit entfernten Planeten zu reisen. Wenn Gott einen mit einer Aufgabe betraute, tat man besser daran, ihr nicht aus dem Weg zu gehen.

Der Mann aus der Geschichte hatte offenkundig Angst bekommen und wollte sich verstecken vor Gott. Dass das töricht war, wurde mehr als deutlich.

Arrick fasste den Entschluss, nicht zu scheitern im Kampf gegen Kantur Gotha.

Und in Zukunft jede Stelle der Heiligen Schrift im` Stillen zu lesen, bevor er sie den Rebellen vortrug. Sie waren noch nicht so weit, sich der Wahrheit in ihrer ganzen Tragweite zu stellen.
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Zehn Tage lang hungerten sie. Ab und an konnten sie einen Fisch im Fluss fangen oder eine der fetten weißen Libellen am Waldrand. Arrick verzichtete meist auf seinen Anteil. Er ließ die anderen essen.

Sie waren schwächer als er, weil sie das Ziel nicht fest im Blick hatten.

Jeden Abend kamen sie zu ihm und baten ihn, den Überfall zu befehlen. Er aber sah hinauf zur abnehmenden Mondsichel und sagte: „Noch nicht."

Stiller wurden sie von Tag zu Tag, ihr Blick stumpf, ihre Bewegungen müde und schwerfällig. Wenn sie sprachen, ging es nur noch um Nahrung in allen ihren Formen. Sie überlegten ernsthaft, wie sie die giftigen Lurche aus dem Fluss essen könnten - ob es helfen würde, sie lange über dem Feuer zu braten, weil vielleicht das Gift in Rauch aufgehen würde.

Arrick las, solange es Tageslicht gab; Stunde um Stunde vergrub er sich in die Heilige Schrift. Er baute ein Verhältnis zu diesem Buch auf, wie er es nie zu einem Menschen gehabt hatte. Bald glaubte er, ein moralisches Anrecht auf das Buch zu haben. Hatte es ihn nicht auserwählt? Hatte es nicht Jahrhundert um Jahrhundert auf ihn gewartet?

Beim Lesen wurde ihm klar, dass die Menschen in Vulgata alles andere als Christen waren. Sie waren Sektierer. So erklärte sich, weshalb die Schrift über all die Generationen von den Patriarchen unter Verschluss gehalten worden war. Vulgata war ein Ort der Strafen. Für Gott aber stand nicht Strafe im Vordergrund, es war die Liebe.

Arrick stand von seinem steinernen Sitzplatz auf. Ihn schwindelte. Die Augen brannten ihm, und er spürte eine große Müdigkeit auf seinen Gliedern lasten. Das Hungern musste ein Ende haben! Waren sie überhaupt noch in der Lage, Vulgata zu überfallen? Wie ein harter Lehmklumpen lag ihm der leere Magen in den Eingeweiden.

Wolken zogen auf. Eilig verstaute er das Buch im leeren Ruferkasten. Kaum schob er die beiden Deckelhälften zusammen, landeten schon die ersten Tropfen. Es begann zu regnen. Die Herbststürme kündigten sich an.

Einer der Rebellen klagte: „Ich hole mir einen Schnupfen. Wir werden elendig krepieren auf diesem nackten Felsen!"

Mit ernstem Gesicht breitete Arrick die Arme aus. „Kommt her!" ,rief er. Die Kleider klebten ihm am Körper.

Regenwasser lief ihm über das Gesicht. „Kommt alle her!"

Nicht alle Rebellen kamen. Manche saßen reglos auf ihren Plätzen im Regen und starrten vor sich hin. „Heute Nacht haben wir Neumond", sagte er. „Darauf haben wir gewartet. Außerdem behindern Wolken das Sternenlicht. Es ist die Nacht der Nächte. Niemand wird uns bemerken, wenn wir uns nicht durch Geräusche verraten. Heute holen wir uns unser Erbe aus Vulgata."

Der erhoffte Jubel blieb aus. „Ist das nicht zu gefährlich?", fragte Terbo. „Der Palisadenzaun ist doch bewacht. Und die Tore sind in der Nacht geschlossen."

Einige andere nickten.

Arrick sagte: „Ich verstehe euch. Ihr seht diesen nassen, blanken Felsen, ihr hört euren knurrenden Magen, und alles, was euch erwartet, scheinen Kälte und Hunger und am Ende der Tod zu sein. Aber ihr irrt!

Ich sehe auf diesem Plateau Häuser, eine Siedlung der Geächteten. Ich sehe Felder am Waldrand nördlich des Felsens, von uns bestellt, auf denen sich das Getreide wiegt. Wir brauchen Werkzeuge und Saatgut, und sie stehen uns zu! Seid stark, nehmt eure Kräfte zusammen! Heute Nacht erobern wir uns ein neues Leben!"

Er ging zu den Spießen hinüber und hob einen auf. „Von der Waldseite her schleichen wir uns an. Kommt! Bis wir an den Waldrand gelangt sind, ist die Sonne untergegangen."
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In absoluter Finsternis und bei strömendem Regen krochen die Rebellen aus dem Wald. Sie zogen Leitern bis an den Wassergraben heran und schoben sie darüber hinweg auf die Spitzen der Palisaden hinauf. Einer nach dem anderen überquerte Graben und Wall. „Ist da jemand?", rief ein Wächter. Er kam herangeschritten.

Arrick erstarrte. Auch die anderen Rebellen hörte er nicht mehr, jeder stand auf seinem Flecken und rührte sich nicht.

Der Wächter blieb kurz vor Arrick stehen, beugte sich über die Palisaden und betastete eine der Leitern. „Was ist das?"

Er sah auf. Es ging ein Ruck durch seinen Körper. Hastig nestelte er am Signalhorn im Gürtel.

Schon hob er das Horn an die Lippen.

Arrick war unfähig, sich zu bewegen. Er sah den Wächter Luft holen, wartete auf den verhängnisvollen Ton.

Da sprangen Rebellen heran, von beiden Seiten, und rissen dem Wächter das Horn aus der Hand. Er zog ein Schwert und brüllte etwas, aber eine Hand über seinem Mund dämpfte den Schrei. Immer mehr Rebellen kamen hinzu. Sie wanden ihm das Schwert aus der Hand, drückten ihm den Hals zu.

Erst als sie den Wächter zu Boden gleiten ließen, begriff Arrick, dass sie ihn erdrosselt hatten. Sie hatten einen Menschen umgebracht.

Er zwang den Gedanken daran beiseite.

Konzentriere dich auf deine Aufgabe!

Jeden Augenblick können weitere Wächter kommen.

Unter seiner Führung drangen die Rebellen in die Lagerhallen ein, die sich an das Haus Levitikus anschlossen, und schleppten Felle und Kleider heraus. Arrick ließ sie die Beute über den Wall tragen und im Wald verstecken. Sie kehrten zurück, holten Getreidesäcke, Lederpakete mit Pökelfleisch, Werkzeuge. Er achtete darauf, dass Äxte darunter waren und kleinere Beile, Hämmer, Kisten mit Nägeln, eiserne Pflugscharen, Sensenblätter. Auch einen Vorrat an Phosphorsteinen stahlen sie und eine Kiste mit Brennpilzen und Funkenschlägern.

Arrick verließ als Letzter die Hallen.

Am Ausgang blieb er stehen. Draußen rauschte der Regen, gleichförmig, unerbittlich. Arrick empfand plötzlich Sehnsucht nach seiner Mutter. Er war in Vulgata, er konnte sie doch kurz besuchen!

Aber es war zu gefährlich. Jeder Augenblick, den er hier verbrachte, konnte bedeuten, entdeckt zu werden.

Wie er es geplant hatte, zog er den Armreif aus seinem Gewand. Er hatte ihn am Waldrand abgenommen, damit das Blinken sie nicht verriet. Sorgfältig legte er ihn auf den Boden, etwas abseits, damit man nicht seine Ziele durchschaute, aber doch so nah am Ausgang, dass er mit Sicherheit gefunden werden würde.

Denn es war erst die Hälfte erreicht. Die Siedler würden sich den Raub nicht so einfach gefallen lassen. Wenn sie morgen zum Felsen hinaufzogen, um die Rebellen anzugreifen und die gestohlenen Güter wiederzuerlangen - es würde ein schreckliches Blutvergießen geben. Von den zwei Dutzend Rebellen würde keiner überleben. Ob auch einige Angreifer starben, war dem Patriarchen zweifellos gleichgültig.

Arrick musste erreichen, dass die Siedler ihn für stark hielten. Fand man morgen den Armreif, würden die Schergen und Nachtwächter behaupten, Arricks Maschinenkräfte hätten die Räuber unsichtbar gemacht. Es war nicht einmal unwahrscheinlich, dass die Wächter das tatsächlich glaubten. Traute man ihm aber übermenschliche Fähigkeiten zu, so würde der Patriarch wenig Rückhalt finden in einem Aufruf, die Rebellen anzugreifen und die Güter zurückzuerobern.

Sie schleppten die gestohlenen Güter auf das Plateau hinauf. Dann tanzten die Rebellen im Regen. Die Beute machte sie glücklich. Sie traten sich in der Dunkelheit auf die Füße, stießen Köpfe und Ellenbogen aneinander. Darüber lachten sie nur
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Vom Rand des Plateaus ließ sich alles gut beobachten. Die Dächer. Vulgatas dampften im Morgenlicht. Hunderte Schakrakeie weckten ihre Besitzer mit Gesang, so viele verschiedene Lieder waren es, dass Arrick kein einziges heraushören konnte. Nach dem Regen war die Luft frisch und klar. Der erste Schmied begann mit seinen scheppernden Hammerschlägen. Innerhalb kurzer Zeit kam ein zweiter hinzu, die Hämmer fanden einen gemeinsamen Rhythmus, drifteten auseinander, fielen wieder zusammen nieder auf die Werkstücke. An den Brunnen bildeten sich Schlangen von Frauen mit Eimern.

Es sah friedlich aus und angenehm vertraut. Aber ein Tyrann herrschte dort.

Die Idylle trog.

Wächter sammelten sich auf dem Wall. Sie hatten den Toten gefunden. Nun ging alles sehr schnell. Arrick konnte den Schergen sehen, der zum Haus Offenbarung stürmte, um Meldung zu machen. Bald kam der Patriarch, um die Lagerhallen zu inspizieren. Und dann geschah etwas, mit dem Arrick überhaupt nicht gerechnet hatte: Die Ratsglocke läutete.

Es war ein ungewohnter Klang. Metallene Töne verbogen sich in der Luft. Sie dröhnten tief, dann wieder schlug hell der Klöppel auf und ließ erneut die Töne sich biegen.

Warum in aller Welt rief der Patriarch die Familienoberhäupter zusammen? Hoffte er, die alten Weisen leichter von der Notwendigkeit eines Rachefeldzugs überzeugen zu können? Es war ein drastisches Mittel. Der Rat wurde nur zusammengerufen, wenn die Existenz Vulgatas bedroht war. Arrick hatte das erst einmal erlebt, in seiner Kindheit, als sich die Spinnen so sehr vermehrt hatten, dass sie - aus Übermut oder vor Hunger - über die Palisaden geklettert kamen, um sich ihre Opfer zu greifen. Damals hatte man Fallgruben ausgehoben und den Wassergraben verbreitert, denn nichts hassten die Spinnen so sehr wie das Wasser. „Was hast du vor, Gotha?", murmelte er.

Arrick sah die würdigen alten Herren aus den Häusern treten, manche über einen Krückstock gebeugt, andere zwar ebenfalls weißhaarig, aber noch gut zu Fuß. Es waren 65 Älteste, für jedes Haus einer. Der Patriarch war der 66. Älteste. Er vertrat das Haus Offenbarung, und er hatte im Rat nur eine Stimme wie alle anderen. Das erklärte, warum der Rat so selten einberufen wurde. „Geächtete!", rief Arrick. „Ich will, dass sich jeder bewaffnet. Ob es ein Spieß ist, ein Beil oder für die Kräftigen eine Axt - jeder von euch soll eine Waffe tragen! Und die Kornsäcke sollen zu einem Wall aufgeschichtet werden, dort!" Er zeigte in Richtung des Abgrunds. Hier führte kein Weg aus der Tiefe herauf, ihr Rücken war sicher. „Setzt den Wall so, dass wir alle dahinter Platz haben!"

Die Rebellen verfielen in Geschäftigkeit.

Gerade schleppten sie den letzten Kornsack an seinen Platz, da meldete Terbo: „Es kommen vier alte Männer den Weg herauf!"

„Was meldet die Rückseite?", rief Arrick zur anderen Seite des Felsens hin. „Versuchen sie nur, uns abzulenken?"

„Nichts zu sehen hier", kam zur Antwort.

Er befahl: „Trotzdem, hinter den Wall, alle, bis auf die Spähposten!"

Die Rebellen gehorchten. Es herrschte Anspannung. Unsicher starrten sie auf die Wegmündung. Sie spürten, dass Arrick der Sache nicht traute. „Sie kommen!", rief Terbo.

Die vier Alten erschienen über dem Hang.

Sie beachteten Terbo nicht. Arrick hatte das Gefühl, sich in zäher Langsamkeit zu bewegen, als sei Honig über ihn ausgegossen worden. Er wollte seinen Großvater mit einer Verbeugung begrüßen, den Großvater, den er zuletzt bei der Landung der Terraner gesehen hatte. Aber für die Verbeugung hätte er den Blick von dem Alten lösen müssen, und er hing fest an ihm in angstvoller Erwartung dessen, was er sagen würde. „Arrick Aargrefe", begann der Großvater, „du hast dem Haus Erstes Buch Samuel Schande gemacht. Ich fordere dich im Namen des Rates auf, dich freiwillig zu stellen. Wenn du ein Fünkchen Ehre im Leib hast, wirst du dieser Aufforderung Folge leisten. Da unten warten würdige alte Männer im Versammlungssaal des Hauses Levitikus. Lass sie nicht zu lange warten. Es würde ihr Urteil über dich noch härter machen."

Die Alten drehten die Köpfe zum Wall hin, hinter dem die Rebellen standen mit Beilen und Spießen. Auch sie fürchten sich!, fuhr es ihm durch den Kopf. Sie haben Angst, nicht wieder lebendig nach Vulgata zurückzukehren. Vermutlich war der Großvater gezwungen gewesen, mit ihnen zu gehen, um die Schmach für die Familie nicht durch seine Weigerung noch ärger zu machen, und auch die anderen drei Ältesten hatten sich wohl etwas zu Schulden kommen lassen, dass sie diese unangenehme Aufgabe bekamen.

Der Gedanke gab ihm Kraft. Er fragte: „Kennst du das erste Buch Samuel?"

„Ich bin sein Familienoberhaupt, und das weißt du!"

„Nein, das meine ich nicht." Arrick schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nach dem Buch gefragt. Nach dem ersten Buch Samuel."

„Wir tragen den ehrwürdigen Namen seit Urgedenken. Du wagst es, darüber zu spotten?"

„Ich spotte nicht, Großvater. Wenn du behauptest, ich hätte dem Haus Schande gemacht, dann solltest du wissen, was das Fundament des Hauses ist. Wir sind benannt nach einem Abschnitt der Heiligen Schrift. Kantur Gotha aber verbietet uns, den Text zu lesen, der uns seinen Namen geliehen hat."

„Hier geht es nicht um einen Text. Hier geht es um Rauben und Morden! Die Siedlerfamilien zürnen dir. Stell dich dem Urteil des Rates, oder du wirst mitsamt deiner Gefolgschaft erschlagen, hier oben und heute."

Arrick sah sich um. Die Rebellen standen wie ein Mann. Ihre Gesichter zeigten Trotz. Der gelungene Raubzug in der Nacht hatte ihnen Mut gegeben.

Vermutlich gingen sie davon aus, dass Arrick auch jetzt einen Ausweg wusste.

Einer der Alten sagte rasch: „Warum erklärst du deine Beweggründe nicht vor uns allen? Es ist doch Unfug, wenn wir hier oben streiten." Sein Blick wanderte zu den Bewaffneten hin. „Denkt ihr, ich fürchte mich? Wer sich fürchtet, das ist der Patriarch. Sonst hätte er wohl kaum den Rat einberufen wegen eines Fünfzehnjährigen und ein paar Männern und Frauen." Arrick nahm einen tiefen Atemzug. Er hatte noch den Schutzgürtel, der ihm im Notfall ein zweites Mal das Leben retten mochte. „Wenn der Rat bereit ist, mich anzuhören, steige ich mit euch hinunter."

„Allein?", fragte der Großvater. „Allein."

Jetzt trat Bestürzung in die Gesichter der Rebellen. „Tu das nicht!", riefen sie. „Es ist eine Falle! Du kommst doch nie lebendig wieder da raus!"

Er zwang sich, selbstsicher zu lächeln. „Traut ihr mir so wenig zu? Ich verspreche euch: In zwei Stunden bin ich wieder hier.

Bisher habe ich alles eingehalten, was ich gesagt habe, oder?"
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Am Tor des Palisadenwalls hatte sich eine große Volksmenge versammelt. Sie säumte die Straße bis zum Haus Levitikus hin.

Fäuste wurden in die Luft gereckt und Flüche ausgestoßen: „Mögen dich sämtliche Krankheiten befallen! Sollen dich die Spinnen holen!" Andere streckten Arrick die Hände zu, um ihn zu berühren, und riefen: „Sei stark! Kämpfe für uns!"

Da tauchte seine Mutter auf und hängte sich an seinen Arm. Sie sah alt aus, tiefe Falten hatten sich in ihr Gesicht gegraben, die Arrick noch nicht kannte. „Junge", sagte sie, „geh nicht vor den Rat, ich flehe dich an! Die lassen dich nicht lebendig wieder ziehen. Kehr um, bleib bei deinen Leuten!" Ihre Augen waren gerötet.

Dunkle Schatten lagen darunter.

Er blieb kurz stehen und küsste sie auf die Stirn. „Sorge dich nicht, Mutter. Es wird geschehen, was Gott will. Ich will nicht zum Jona werden und Gottes Auftrag zu entfliehen versuchen. Das wäre töricht."

Unverständig sah sie ihn an. „Was redest du da, Kind? Von wem sprichst du?"

„Du kannst es jetzt noch nicht verstehen.

Bald aber - Mutter, ich möchte, dass jeder in Vulgata die Heilige Schrift kennen lernt!" Er drückte noch einmal ihre Hand, dann eilte er den Alten nach.

Sie warteten am Eingang des Hauses Levitikus auf ihn. Schergen standen hier, jede Menge Schergen mit finsteren Gesichtern. Sie hassten ihn, weil er für den Tod eines der ihren verantwortlich war.

Aber was war mit dem Patriarchen? Hatte der nicht viel mehr Menschen auf dem Gewissen? Kantur Gotha schaffte es, seine Greueltaten so zu verüben, dass niemand wagte, sie ihm zu Lasten zu legen.

Unsinn, Arrick!, schalt er sich. Du bist für den Tod eines Menschen verantwortlich.

Es bricht eines von Gottes Geboten und wird um keine Winzigkeit besser dadurch, dass ein anderer mehr Menschenleben auf dem Gewissen hat.

Er blieb vor den Schergen stehen. Tief verneigte er sich. „Ich bedaure sehr, dass heute Nacht ein Mensch gestorben ist. Es hätte nicht sein dürfen. Die Schuld liegt bei mir, und ich bereue, sie auf mich geladen zu haben. Bitte vergebt mir."

Eine Weile standen sie stumm. Dann sagte einer der Schergen: „So hat noch niemand gesprochen. Niemand. Es macht Surdoto nicht wieder lebendig, aber du denkst ehrenhaft von ihm, und das ist ..." Er stockte. „Gut."

Arrick nickte. „Sagt seiner Familie, dass es mir sehr Leid tut."

Er betrat das Haus Levitikus. Die große Verkaufshalle musste er durchqueren. An ihrem Ende warteten die vier Alten. Als er eintraf, stießen sie die hölzerne, mit Menschenfiguren beschnitzte Tür auf. „Der Verantwortliche, ehrenwerter Patriarch", sagten sie dabei.

In keinem anderen Raum auf Vanderbeyten hingen geknüpfte Stoffbilder an den Wänden. Es gab auch niemanden auf diesem Planeten, der die Kunst beherrschte, solche Bilder herzustellen.

Arrick sah über die Köpfe der Familienoberhäupter hinweg auf die farbenstarken Wunderwerke. Hatten die Terraner jene Bilder von ihrer Reise durch das All mitgebracht? War der Ratssaal früher bedeutender gewesen? „Ihr Weisen", hörte er den Patriarchen sagen, „da seht ihr ihn vor euch. Heute Nacht hat er einen Mann umbringen lassen und Vulgata seiner kostbarsten Güter beraubt. Er führt eine Rotte von Aufrührern an, die sich erdreisten, unsere Lebensweise durch den Schmutz zu ziehen. Befragt ihn. Dann sprecht euer Urteil über diesen undankbarsten der Söhne Vulgatas."

Fünfundsechzig Augenpaare begutachteten ihn. Arrick sah in zerknitterte Gesichter mit weit ausladenden Augenbrauen. Das Antlitz des Alters, wohin er auch schaute.

Die Familienoberhäupter saßen in drei Reihen rings um ihn herum im Saal, so dass er sich drehen musste, um sie alle zu sehen. „Da ich der Älteste bin", begann ein gekrümmter Greis, der vor Arrick in der ersten Reihe saß, „steht es mir zu, den Anfang zu machen. Also, Junge, ich frage dich: Sind dir die 520 Gebote Vulgatas bekannt?"

Arrick bejahte. „Also hast du ihnen bewusst zuwidergehandelt?"

Nach kurzem Zögern musste er wieder bejahen.

Der Greis sagte: „Wir sind Entronnene, eine Kolonie von Flüchtlingen, die sich glücklich schätzen können, einen Ort des Friedens gefunden zu haben. Was du getan hast, war undankbar. Du hast unser Erbe mit Füßen getreten. Und du machst nicht den Eindruck, deine Taten zu bereuen.

Oder täusche ich mich da?"

Wut stieg auf in Arrick. Diese liebenswürdigen alten Männer - selbst sie waren blind! Der Patriarch hielt sie in Unwissenheit. Es war eine Unverschämtheit, diese Greise zu betrügen. „Wie heißt du?", fragte er den Alten.

Der stutzte. „Welche Rolle spielt das? Ich bin Raschuko, Familienoberhaupt des Hauses Johannes."

„Raschuko, kennst du unser Erbe?"

Es wurde still im Saal, nicht einmal ein Stoffrascheln hörte man. Der Greis antwortete nicht. „Kennst du das Buch Johannes, nach dem dein Haus benannt ist? Es ist ein Teil jener Heiligen Schrift, die unsere Vorfahren hierher brachten. Mir scheint, sie haben sie geliebt und gefürchtet zugleich, denn zum einen gaben sie unseren Familien Namen daraus, zum anderen aber versteckten sie das Buch im Haus Genesis." Vor wem hatten sie es versteckt? Hatte möglicherweise eine Familie, die die Heilige Schrift schätzte, sie vor einem tyrannischen Patriarchen verborgen, der danach trachtete, das Buch zu vernichten?

Kantur Gotha sagte: „Deine Märchen werden dich nicht retten, Arrick Aargrefe!

Meinst du, du kannst die Ältesten Vulgatas zum Narren halten?"

„Fragt ihn", sagte Arrick, „fragt den Patriarchen nach der Heiligen Schrift."

Einer der Ältesten rief: „Merkt ihr nicht, wie der Junge uns in die Irre zu führen versucht? Jetzt sollen wir über ein Schriftstück reden - dabei sind wir hier zusammengekommen, um ihn für Mord, Raub und das Zusammenrotten von Aufrührern zu verurteilen! Bestimmt ein Fünfzehnjähriger den Rat Vulgatas?"

Wütendes Gemurmel brauste auf.

Arrick flehte: „Hört mir zu! Warum sind wir nach Vanderbeyten geflohen? Wegen unseres Glaubens! Haben wir diesen Glauben noch? Die Häusernamen beweisen, dass unsere Vorfahren der Heiligen Schrift vertraut haben. Sie haben Vulgata darauf gegründet. Ich finde in der Heiligen Schrift aber keine 520 Gesetze, sondern nur zehn! Wo auch immer ich sie aufschlage, spricht sie von Liebe! Was, wenn Gott als Herr des Lebens ganz anders ist, als wir ihn in Vulgata zu kennen meinen? Was, wenn er als die treibende Kraft die Liebe bestimmt hat und nicht das Gesetz?"

Nun brach endgültig Tumult aus. Kantur Gotha trat an Arrick heran und packte ihn im Genick. Mit einem perfiden Griff seiner Finger zwang er ihn in die Knie. Es war ein Schmerz, dem Arrick nicht widerstehen konnte, er musste gehorchen und tun, was ihm die Hand des Patriarchen auftrug. Laut ächzte er.

Eine Handglocke brachte die Familienoberhäupter zur Ruhe. „Arrick Aargrefe, trittst du von deinen Behauptungen zurück und beugst dich unter das Urteil der Ältesten Vulgatas?", fragte der Patriarch. „Ich werde Gottes Weg nicht verlassen."

Kantur Gotha sagte: „Dann sprecht, was mit ihm geschehen soll, Ratsälteste."

„Sterben soll er! Sterben. Er muss sterben. Sterben. Sterben."

Sterben! Arricks Herz begann, panisch gegen seine Rippen zu schlagen. Der Schutzgürtel - konnte er ihn auch vor Spießen bewahren? Und vor Klingen? Und konnte er ihm helfen, aus einem gut bewachten Haus zu entkommen? Wie leichtsinnig war er gewesen! Dummer Heißsporn, dachte er, diesmal hast du es zu weit getrieben.

Der kleine Greis aus der ersten Reihe stand auf. „Wartet einen Augenblick, liebe Älteste." Er schwieg, bis es gänzlich still geworden war. Dann sagte er: „Dieser Junge macht uns den Vorwurf, von unseren Ursprüngen abgewichen zu sein und Gott nicht mehr auf die Weise die Ehre zu geben, wie er es wünscht. Das sind schwerwiegende Worte. Soll er schon heute zum Schweigen gebracht werden?

Ich kenne uns. Wir würden seine Anklage heute Abend mit dem Zubettgehen vergessen, denn sie ist uns unangenehm und wir sind froh, sie loszuwerden."

„Was schlägst du also vor?", fragte Arricks Großvater. „Ich sage, lasst ihn leben. Für seine Greueltaten soll er verbannt sein aus Vulgata. Er soll die gestohlenen Güter meinethalben behalten und versuchen, sich damit über den nächsten Winter zu retten mit seinen Aufständischen, aber Vulgata sollen sie nie wieder betreten. Ich will, dass er diese andere Lebensform ausprobiert, die er uns vorschlägt. Scheitert er, dann wissen wir, dass er ein Lügner war, und er selbst muss es einsehen, während er da draußen verhungert. Ist aber Gott auf seiner Seite - ihr Ältesten Vulgatas, wollt ihr euch gegen Gott stellen? Wenn es ihm gefällt, dass ein Fünfzehnjähriger uns Greise beschämt, so sei es. Es gibt ein altes Wort, das nur noch die wenigsten kennen: Prophet. Ich habe es von meinem Urgroßvater gelernt, der alte Worte liebte. Seine Bedeutung ist, dass ein Mann unter Gottes besonderer Führung steht und seinen Willen verkündigt. Wenn Arrick Aargrefe ein Prophet ist, möchte ich nicht Hand an ihn legen."

Arrick sah auf zum Patriarchen. Dessen Gesicht war kühl und unnahbar. Reglos wie aus Stein waren seine Züge. Er kämpfte nicht gegen die Rede des Greises.

Warum nicht?

Die Abstimmung fiel nun anders aus. „Verbannung", sagten die Familienoberhäupter, einer nach dem anderen sagte: „Ich stimme für die Verbannung." Nur selten hörte er noch: „Er soll sterben."
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Die Rebellen empfingen ihn mit Jubel.

Arrick aber war niedergeschlagen. Sollte das Gottes Wille sein? Dass er ausgestoßen wurde, um ein karges Leben außerhalb der Siedlung zu führen? Er hatte sich den Weg der Wahrheit anders vorgestellt, er hatte gedacht, er würde die Terraner rufen und den Patriarchen stürzen, und dann würden mit den Maschinen der Terraner Wohlstand und eine glückliche Zukunft Einzug halten. Aber der Patriarch hatte den Rufer gut versteckt, und seine Macht war keineswegs gebrochen.

Arrick brauchte mehr Rückhalt. Er musste mehr Siedler um sich sammeln. Was, wenn das Jahre dauerte? Auch die anderen Geächteten würden bald die Folgen ihrer Entscheidung erkennen: Sie würden frieren, hungern und ihre Familien vermissen; einige von ihnen würden den Spinnen zum Opfer fallen, wenn sie am Waldrand Felder bestellten. Mehr Siedler zu sammeln, durfte er das wirklich erwarten? War es nicht eher wahrscheinlich, dass das Häuflein der Geächteten zusammenschmolz, weil etliche starben und der Rest versuchen würde, zur Siedlung zurückzukehren?

Schon die nächsten Monate belehrten ihn eines Besseren. Es war kein leichtes Leben, das nicht, aber als die ersten Hütten errichtet waren, sah Arrick immer öfter junge Menschen am Rand Vulgatas stehen und zu ihnen heraufschauen, und bald kamen zwei, dann fünf, dann sieben, um mit ihnen zu leben.

Er erfuhr, dass die Kunde von seiner Rede im Haus Levitikus sich wie ein Brandfeuer verbreitet hatte, dass es niemanden gab in Vulgata, der nicht davon wusste und darüber sprach. Besonders die Jungen zürnten dem Patriarchen, der Arrick keine Rückkehr in die Siedlung erlaubte und der die Terraner fortgeschickt hatte, obwohl sie Maschinen und Neuigkeiten aus dem All bringen wollten.

Manche waren vorsichtiger und kamen zunächst nur, um Arrick predigen zu hören. Arrick erklärte ihnen: Nicht nur die Siedler, sondern das ganze Universum war von Gott erschaffen. Einen Sohn hatte er auf Terra hinabgesandt, den man den Messias nannte, und damit die Todesstrafe aufgehoben, die jedem Gesetzesübertreter drohte. Selbst ein Mörder - und hier pausierte er immer, weil er die Zuhörer wissen lassen wollte, dass er sich seiner Schuld bewusst war - werde von Gott geliebt. Durch die Mission seines Sohngesandten drohe ihm kein ewiger Tod mehr, sondern er bekomme eines Tages die Unsterblichkeit verliehen wie jeder, der sich zu Gott hinwende.

Viele Siedler begannen, Arricks Lehren zu glauben, manche im Geheimen, manche öffentlich. Die neue, alte Weltsicht rührte die Menschen an. Nur ein Bruchteil war allerdings bereit, das bequeme Leben in Vulgata aufzugeben
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Fünf Jahre nach der Verbannung wohnten vierhundert Geächtete mit Arrick auf dem Felsplateau. Sie trugen ihre Haare lang, nicht wie die Siedler kurz geschoren.

Arrick hatte in der Heiligen Schrift gelesen, dass es einem Anführer gut anstand zu dienen, und so blieb er dabei, Feldarbeit zu verrichten wie die anderen auch. Eines Tages im Frühjahr, als der Boden getaut war und Arrick mit drei anderen Männern den Acker hinten im Wald pflügte - die drei gingen vor dem Pflug und zogen ihn, Arrick drückte ihn nieder in den Boden und achtete darauf, dass eine gerade Furche entstand - erschien Murielle am Feldrand.

Es war noch kalt, im beißenden Wind zog sich seine Gesichtshaut zusammen. Er spürte aber eine seltsame Wärme im Bauch, als er die Tochter des Patriarchen erblickte, wie sie dastand und den Saatpickern zusah, die im Schwarm hinter ihm herflogen, um aus der frischen Furche die Insektenlarven zu fressen.

Er konnte die Männer nicht allein lassen, um zu ihr zu gehen. Es half nichts, zuerst musste das Feld fertig gepflügt werden.

Bei jeder Kehre am Ende des Feldes hoffte er, sie würde noch da sein, wenn er sich umdrehte. Und sie war da. Sie spazierte am Feldrand entlang, dann wieder lehnte sie eine Weile an einem Baumstamm und sah in die Krone hinauf. Fürchtete sie, dass sich eine Raubspinne anschlich?

Endlich war das Feld gepflügt. „Geh nur", sagte einer der Männer, „sie wartet ja schon die ganze Zeit auf dich. Wir bringen den Pflug zurück auf den Felsen."

Arrick ging auf Murielle zu.

Sie lächelte. „Du siehst gut aus", sagte sie zur Begrüßung. „Die langen Haare meinst du?" Er strich sie sich hinter die Schultern. Sie wuchsen nicht gelockt bei ihm wie bei den meisten andern, sondern glatt. Er mochte das nicht.

Was hätte er darum gegeben, Locken zu haben! „Die Arbeit hat dich kräftig gemacht."

Er deutete eine Verbeugung an. Sie gelang nicht. „Ich danke. Warum bist du hier?"

„Sind nicht oft Besucher bei euch?"

„Das schon. Dich habe ich aber in fünf Jahren kein einziges Mal gesehen."

„Du hast gut aufgepasst."

Verlegen kratzte er sich den Nacken. „Ich muss gestehen, dass ich darauf gehofft habe, dich wiederzusehen. Aber dein Entschluss steht wohl fest - du bleibst bei deinem Vater."

„Ich liebe ihn, Arrick. Ich liebe diesen alten Mann. Er versucht nichts anderes, als die Ordnung in Vulgata aufrechtzuerhalten.

Du machst es ihm nicht gerade leicht."

„So?" Was sie sagte, enttäuschte ihn.

Dieses Lächeln eben hatte mehr verheißen.

Er hatte erwartet, dass sie etwas anderes sagen würde, etwas, das ihn glücklich machte. „Vergeude nicht deine Zeit. Du wirst mich nicht davon überzeugen, die Richtung zu ändern."

„Das will ich auch gar nicht. Ich bin gekommen, weil ich eine große Bitte habe, die nur mich betrifft."

„Die wäre?"

„Ich möchte die Heilige Schrift sehen. Ich weiß, du gibst sie nie aus der Hand. Aber ich möchte selbst darin lesen, um herauszufinden, ob etwas dran ist an dem, was du jahrein, jahraus predigst."

„Ein neuer Auftrag deines Vaters? Er würde dieses Buch lieber heute als morgen vernichtet sehen."

Funken glommen auf in ihren Augen. „So denkst du von mir? Du solltest mich besser kennen."

„Ich will dich nicht beleidigen. Aber deinem Vater sähe ein solcher Plan ähnlich."

„Er ist zu alt, um einzusehen, dass er sein Leben auf das falsche Fundament gebaut hat. Wärst du in seinem Alter, würdest auch du vorziehen, es nicht herauszufinden."

Arrick nickte. „Natürlich nimmst du ihn in Schutz."

„Also schlägst du mir meinen Wunsch ab?"

Er dachte nach. Obwohl sie ihn ärgerte, war ihm die Vorstellung unangenehm, sie schon wieder gehen lassen zu müssen. „Ich zeige dir die Heilige Schrift", sagte er. „Komm mit!"

Sie gingen durch den Wald auf dem Weg, den die Geächteten den roten nannten, weil hier häufig Blut floss - immer musste man damit rechnen, von einer Spinne angefallen zu werden. Arrick hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, ihn mit gezücktem Messer zurückzulegen. „Ich sehe, du hast mein Mitbringsel noch", sagte Murielle. „Wir haben hier schon über ein Dutzend Menschen verloren. Und es schreckt die Spinnen ab, wenn sie eine Waffe sehen.

Diese Biester sind klüger, als wir glauben."

Murielle stieg neben ihm den Weg zum Felsplateau hinauf. Ich könnte mich daran gewöhnen, dachte er. Vor Scham schoss ihm das Blut in die Wangen. Er schämte sich sogar, Murielle in seine Hütte zu führen. Eine Menge Leute sahen dabei zu.

Er wollte besser nicht wissen, was sie darüber dachten.

Rasch schloss er die Tür hinter ihr und öffnete die Klappen der Phosphorsteine.

Die Steine tauchten den Raum in grünes Licht.

Der Schakrakei beäugte misstrauisch die Besucherin. Er legte den Kopf schief und ging ein paar Schritte auf seiner Stange.

„Einen Schakrakei hast du dir gefangen?

Du führst beinahe ein Leben wie unten in der Siedlung, was?"

„Eigenhändig gezähmt habe ich ihn. Mit Brotkrumen. Ich bringe ihm die alten Lieder bei, die traditionellen. Nach allem, was ich aus der Heiligen Schrift erfahre, könnten sie noch von unserer Zeit auf Terra stammen. Einige haben Worte, die nur aus dem Buch stammen können."

„So?" Sie trat an die Sense heran, die an der Wand hing, und fuhr mit dem Finger über ihre Klinge. „Mutig von dir, das Ding über das Bett zu hängen. Hast du keine Angst, dass es in der Nacht herunterfällt und dich köpft?"

Da musste Arrick grinsen. „Die Klinge hängt am Fußende. Schlimmstenfalls werde ich also ein Krüppel. Und schau dir die anderen Wände an: Es war nirgends mehr Platz. Irgendwo müssen ja auch die Regalbretter für das Geschirr hin. Von einem Krug erschlagen zu werden ist sicher nicht besser."

„Wo hast du das Buch?"

Seltsamerweise reizte es ihn, ihr das Versteck zu zeigen. Eine Dummheit!, schalt er sich, und doch öffnete er vor ihren Augen die Bodenklappe unter dem Bett und zog das Buch hervor.

Vorsichtig nahm sie es aus seinen Händen.

Sie setzte sich auf das Bett und schlug das Buch auf.
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Erst stand er. Dann, nach einer Weile, setzte er sich an den Tisch. Er konnte den Blick nicht von ihr lassen, wie sie dasaß und las. Manchmal zuckten ihre Brauen, wenn sie etwas nicht recht verstand. Ihn, Arrick, hatte sie offenbar völlig vergessen.

Sie war versunken in dieses Buch.

Die Schöne mit den weichen Gesichtszügen. Wie konnte sich hinter einem solchen Gesicht eine so willensstarke Frau verbergen?

Sie blätterte. Dann kratzte sie über eine Ecke am hinteren Einband. Etwas riss entzwei. „Was machst du da?" Er sprang auf.

Eine Folie hob sie heraus. „Schau mal, das war in einer Tasche im Buchdeckel verborgen. Was ist das?"

Er nahm ihr die Folie weg. Eine Zeichnung war darauf abgebildet, es sah aus wie ein Haus mit einem Turm, aber überall standen Zahlen an den Wänden und seltsame Begriffe, die er nicht verstand. Oben auf dem Turmdach ragte ein Kreuz in den Himmel. Ein Kreuz, das Symbol der Christen! „Kirche", stand unter dem Bild.

Und: „500 Personen."

„Also?", fragte Murielle. „Ich glaube, die Siedler von Vulgata waren ursprünglich ganz anders, als ich immer gedacht habe. Sie wollten ein Haus für Gott bauen. Dies hier ist der Plan dafür."

„Und was steht da auf der Rückseite?" Sie zeigte auf die Folie.

Er drehte sie um und las: Denn zu dir hin hast du uns geschaffen, und unruhig ist unser Herz, bis es ruhet in dir.

Augustinus, Bekenntnisse, Erstes Buch, 1.

Kapitel „Das ist ein Auftrag Gottes, Murielle. Ich glaube, wir sollen diese >Kirche< bauen."

Eine Welle von Begeisterung durchspülte ihn, am liebsten wollte er gleich hinausstürzen und mit der Arbeit beginnen. „Sie könnte den Geächteten helfen, Frieden und Kraft zu finden. Wir werden Gottesdienste darin abhalten, die an unseren Schöpfer erinnern! Stell dir vor, ein Gebäude auf Vanderbeyten, das nach einem terranischen, uralten Plan gebaut ist!

Vielleicht gibt es noch mehr dieser >Kirchen<, überall im Universum verstreut?"

Murielle trat an ihn heran. So nah bei ihr zu stehen raubte ihm die Sinne. Was wollte sie? Waren das Tränen, die ihr über das Gesicht liefen? Warum weinte sie? „Arrick", sagte sie, „du bist so ... klar, du weißt so genau, was du tun musst! Kein Mann Vulgatas ist mutig wie du, keiner sieht so weit in die Zukunft."

„Was macht dich daran traurig?"

„Ich weiß, es wird meinem Vater das Herz brechen. Aber ich kann nicht warten, bis er stirbt. Ich möchte bei dir sein." Mit offenen Augen näherte sie sich seinem Gesicht, immer näher kam sie ihm, bis sich fast ihre Münder berührten, bis ...

Arrick schluckte. Er spürte ihre Lippen auf seinen. Die Knie wurden ihm weich, und es war, als drehe sich alles in seinem Bauch. Er schloss die Augen. „Darf ich?", fragte sie, ohne die Lippen weit von seinem Mund zu entfernen. Da war ein Lächeln in ihrer Stimme. Sie wusste längst die Antwort
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Die Geächteten waren begeistert von der Idee, ein Haus für Gott zu errichten, ein Haus, in dem sie sich versammeln würden.

Sie arbeiteten ein halbes Jahr am Rumpf des Hauses und dann noch einmal fünf Monate am Turm. In dieser Zeit wuchs Murielles Bauch an. Drei Tage nachdem die Kirche eingeweiht wurde, brachte sie einen Sohn zur Welt. Sie nannte ihn Sabo.

Sie waren nicht verheiratet. Das, zusätzlich zu dem Umstand, dass des Patriarchen eigene Tochter zu den Geächteten übergelaufen war, vergrößerte den Spalt zwischen den zwei Seiten auf Vanderbeyten noch weiter.

Während die konservativen Siedler die Geburt des unehelichen Kindes als Beweis für die Zuchtlosigkeit und mangelnde Gottesfurcht der Aufrührer sahen, feierten die liberalen Rebellen den Anbruch einer neuen Zeit. Das erste Mal waren Angehörige zweier weit entfernter Häuser zusammengekommen. In der Barackensiedlung auf dem Felsen gab es keine Testamentsgrenze mehr - nie war das so deutlich geworden wie jetzt.

Die langhaarigen Geächteten lebten in Freiheit. Sie durften sagen, was sie dachten, trieben untereinander freien Handel, und sie feierten Gottesdienste in der Kirche und sangen dabei die Lieder ihrer Heimat Terra.

Es lockte weitere junge Leute aus Vulgata an. Die Siedler begannen, Arrick Aargrefe zu hassen.

Dann kam es zum Streit mit Murielle.

Während einer Predigt schrie der kleine Sabo so durchdringend laut, dass es Arrick erschien, die Zuhörer seien kaum in der Lage, seine Texte aus der Heiligen Schrift zu verstehen. Mit jedem Satz, der unverstanden im Geschrei unterging, ärgerte er sich mehr. Er fuhr Murielle an: „Bring ihn endlich raus! Merkst du nicht, wie sehr ihr stört?"

Sie wurde blass unter diesen Worten und verließ ohne ein Widerwort die Kirche.

Sofort tat ihm Leid, was er gesagt hatte. Als er nach dem Gottesdienst in die Hütte kam, sah ihn Murielle nicht an. Ihr Gesicht war angeschwollen und nass. „Murielle", setzte er an. „Leise! Der Kleine schläft."

„Es tut mir Leid, ich ..."

„Vergiss es, Arrick."

„Aber du vergisst es nicht, richtig?"

„Du hast mich vor allen bloßgestellt. Sie halten sowieso schon nicht viel von mir, sie denken, ich habe dich verführt, dich, den ach so fehlerlosen Helden der Aufständischen. Ich gelte nichts hier."

„Aber darum geht es doch nicht: etwas zu gelten."

„Nein? Warum ist es dir dann so wichtig, dass jeder deine Predigt hört? Wir sind dir doch im Weg, dein Sohn und ich. Als alleinstehender Rebellenführer hattest du mehr Ansehen."

„Das ist nicht wahr."

„0 doch, Arrick. Und was mich wirklich verletzt: Dieses Ansehen ist dir wichtiger, als wir es sind."

Was sie sagte, durchtrennte etwas in ihm, es erwischte ihn an einer Stelle, an der er empfindlich war. „Ich habe eine Aufgabe", sagte er. „Und diese Aufgabe erfülle ich.

Das wusstest du, als du herkamst. Tu jetzt nicht so, als hätte ich dir versprochen, für dich alles aufzugeben!"

„Wie abfällig du das sagst: >für dich<. Du redest so schön von Liebe. Wo ist sie in deinem Leben?" Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie die Hütte.

Hoffentlich hatten die Nachbarn ihren Streit nicht mit angehört.

In der Nacht wachte der Kleine auf. Arrick beruhigte ihn, indem er den Schakrakei weckte und ihn ein Abendlied singen ließ.

Er selbst aber konnte nicht wieder einschlafen. Er holte die Heilige Schrift hervor und las darin über Cherubim-Wesen.

Am nächsten Tag kamen hundert eiterhäutige Höllengeschöpfe nach Vanderbeyten
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Heute Was, wenn er einen Fehler machte? Alles an diesen Wesen war eine Warnung. Wozu trugen sie spitze Reißzähne in ihren Schnauzen? Wozu hatten sie Hinterläufe wie Hunde? Um ihre Opfer zu jagen und zu zerreißen! Ihre Klauen täuschten Frieden vor, die messerlangen, scharfen Krallen waren eingefahren. Aber wozu dienten die Messerkrallen, wenn nicht dazu, zu verletzen und zu töten?

Hatte Gott diese Geschöpfe absichtlich abstoßend geschaffen, damit andere vor ihnen gewarnt waren? Die eitrige, glänzende Haut - sie sahen damit den Unken ähnlich, die man nicht berühren durfte, weil das Gift ihrer Haut Schmerzen und Krämpfe bereitete. Die gebeugte Haltung! Sprungbereit waren sie. Und sie leckten sich fortwährend die Schnauzen, als müssten sie ihren Appetit zügeln, und befeuchteten die Nasen, um ihn besser wittern zu können.

Sein Instinkt sagte ihm, dass es sich um eine intelligente Form von Raubtieren handelte. „Uns bleibt nicht viel Zeit." Velved Karwai blähte die Nüstern. „Ich muss umgehend mit eurem Kommandeur sprechen, sonst bricht ein großes Unglück herein."

„Ich verstehe." Welches Raubtier bat darum, den Kommandeur sprechen zu dürfen? Er war doch vorbereitet worden auf diesen Augenblick! Niemand wusste so gut wie er, dass es andersartige Intelligenzen im Universum gab. Der Text über die Cherubim letzte Nacht - war es ein Zufall gewesen, dass er auf ihn gestoßen war? Sicher nicht. „Sage mir, wie heißt dein Volk? Wie nennt ihr euch?"

„Wir sind Galchinen." Das Wort „Galchinen" sprach die Bestie merkwürdig aus. Sie bleckte die Zähne dabei und streckte ihre breite, pockenbesetzte Zunge nach vorn. Es war sicher ungewohnt für sie, ihr Volk in Interkosmo zu bezeichnen.

Hab Vertrauen!, sagte er sich. Ihr Äußeres darf dir keine Angst einjagen. Du bist der einzige Mann auf Vanderbeyten, der mit ihnen umgehen kann, und an dich haben sie sich gewandt. Er sagte: „Leicht wird es nicht werden, aber ich bahne für euch den Weg. Wartet hier auf mich."

Erst kurz vor dem Tor im Palisadenwall wurde ihm bewusst, dass er Vulgata nicht betreten durfte. Und dass man ihm unmöglich glauben würde.

 

*

 

Velved Karwai fuhr mit der rechten Pranke über die Kornähren. Er fragte sich, warum die Terraner das minderwertige Gestrüpp kultivierten. Auf jedem anderen Planeten hätte es als Unkraut gegolten. Seinen Informationen nach waren die Terraner ein hochentwickeltes Volk, das man ernst zu nehmen hatte. Der Außenposten auf Vanderbeyten jedoch wurde aus irgendeinem Grund von jeder technischen Fortentwicklung ausgeschlossen. War es möglich, dass es sich hier um eine Gefangenenkolonie handelte? Ohne Raumschiffe war es den Terranern unmöglich, vom Planeten zu entkommen.

Generäle der Terraner auf den hoch entwickelten Welten würden es nicht gern sehen, dass sich Galchinen unter ihre Gefangenen mischten. Sobald die Kolonne die Verfolgung aufgegeben hatte, mussten sie sich rasch Waffen bauen, um sich im Zweifelsfall verteidigen zu können. Oh, es lag ein weiter Weg vor ihnen...

Was, wenn sich die ortsansässigen Beutetiere, diese achtbeinigen Baumbewohner, nicht schnell genug vermehrten, um als Nahrungsspender zu dienen? Im Notfall mussten die Galchinen auf Körnerfraß umsteigen. Verved Karwai zerdrückte die Ähren in seiner Pranke. Er dachte an die fetten Lammel, die sie an Bord ihres Schiffes gezüchtet hatten, und ein hungriger Knurrlaut entfuhr ihm. Aber es war zu riskant gewesen. Die Zuchttiere mitzubringen hätte bedeutet, der Kolonne einen Hinweis zu geben.

Von guter Nahrung hing viel ab. Aßen sie reichlich und gesund, würden die Weibchen wieder häufiger Gelege absetzen, und die Galchinen würden endlich wieder mehr werden. Wenn sie erst tausend Galchinen waren, in fünfzig, sechzig Jahren, würde etwas mit der Psyche der Weibchen geschehen: Sie würden die tiefliegende innere Verfassung der Ruhe gewinnen, die sich so schwer durch Medizin oder Suggestion hervorrufen ließ, und eines von ihnen würde über körpereigene Duftstoffe die anderen unterdrücken und statt des Geleges das königliche Ei absetzen. Dann würde er, Velved Karwai, es befruchten, und die Galchinen würden wieder einen König haben nach all den Jahrhunderten. Seinen Sohn. Der König würde die Ehre haben, drei Namen zu tragen: Velved Karwai Schakaza. „Dieser eingebildete Terranerschwächling!", sagte Aschuk. „Er hält sich für wichtig!"

„Er ist wichtig für uns, Krieger Aschuk."

Velved Karwai riss die Ähren endgültig ab und warf sie in die Luft. „Die Terranerkolonie muss ein Abbild des Friedens sein, wenn die Kolonne Vanderbeyten aufsucht. Und wir kennen die Terraner nicht gut genug, um sie im Zaum zu halten. Es genügt, wenn einer von ihnen die Beherrschung verliert, das weißt du."

„Ich sage, wir töten einige und fressen sie roh. Dann werden sie schon gehorchen."

Aschuk spie einen Speichelbatzen auf den Boden. „Wer ist noch meiner Meinung?"

Sofort scharte sich eine Gruppe Galchinen um Aschuk. Sie fletschten die Zähne, um Angreifer zu warnen. Ihre Drüsen begannen, einen eigenen Rudelgeruch zu verströmen.

Velved Karwai zögerte nicht. Er durfte nicht darauf warten, dass sie Aschuk ihre Instinkte unterordneten, denn dann würde er das ganze Neurudel gegen sich haben.

Mit einem Satz war er über ihnen. Er riss Aschuk von den Hinterläufen, duckte sich unter den scharfen Krallen eines Verteidigers hindurch und biss in Aschuks Hals. Den Krieger fest wie ein Beutetier umschlossen, sprang er aus ihrer Mitte. Er machte noch ein paar Sätze, um Entfernung zwischen sich und die Abtrünnigen zu bringen, dann legte er Aschuk ab und drehte sich um. Die Abtrünnigen zerstreuten sich.

Aschuk röchelte unter Velved Karwais Pranke. „Ein falscher Blick, und ich beiße dir die Kehle durch", sagte Velved Karwai.

Aschuk nickte. „Stell nie wieder meine Führerschaft in Frage, hast du mich verstanden? Nächstes Mal zeige ich keine Gnade." Seltsam, dachte er. Wir steuern ein komplexes Raumschiff und verstehen die Phänomene des Alls, aber wenn man uns zum Kampf herausfordert, übernehmen die Instinkte das Sagen. Er hob die Schnauze in die Luft. Der fremde Geruch war zerstoben.

Die Gefahr war vorüber.

 

*

 

Glücklicherweise sind tagsüber die Tore geöffnet, dachte Arrick. Vielleicht kann ich einfach hindurchspazieren. Sie werden ja nicht jedem ins Gesicht schauen.

In diesem Moment schloss sich das Palisadentor unten am Weg. Warnrufe echoten vom Berghang. Schließlich rief man sogar seinen Namen: „Arrick Aargrefe, bleib stehen, du Hund!"

„Ich bin allein", antwortete er. „Wovor fürchtet ihr euch?" Er breitete die Arme aus, um zu zeigen, dass er keine Waffen trug.

Trotzdem sammelten sich immer mehr Wachen auf dem Wehrgang, während er sich dem Tor näherte. Von oben riefen sie: „Auf Beschluss des Rates darfst du Vulgata nicht betreten. Verschwinde!"

Er sagte: „Ich habe wichtige Nachrichten, die ganz Vanderbeyten betreffen. Ich muss den Patriarchen sprechen."

„Nachrichten welcher Art?"

Beinahe hätte er gesagt: Es sind Besucher hier aus dem All.

Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, welch tragischer Fehler das wäre. Die Siedler würden voller Neugier nach ihnen suchen, weil sie niemanden kannten außer freundlichen Terranern. Und wenn sie die Galchinen fanden, würden sie ihnen entweder mit panischer Angst oder mit Feindschaft begegnen, und wie die Galchinen darauf reagierten, mochte er sich gar nicht ausmalen. Dabei war es so wichtig, dass es eine friedliche Begegnung gab! „Es wäre sicher nicht im Interesse des Patriarchen, wenn ich die bedeutende Neuigkeit zuerst euch kundtue", sagte er. „Es weiß auch noch keiner der Geächteten davon. Die Art und Weise der Bekanntgabe liegt im Ermessen Kantur Gothas allein."

„Ungewohnte Worte von einem Rebellen."

„Eine ungewohnte Lage ist es, mit der wir umzugehen haben."

Sie berieten sich. Dann kam die Antwort. „Warte hier, wir fragen Kantur Gotha."

Mit Mühe zwang sich Arrick, keine Grimasse zu schneiden. Konnten diese Männer denn keine Entscheidung treffen?

Das war das Werk der 520 Gebote, die für jeden Fäll eine Strafe vorsahen, und Kantur Gothas, der alle Entscheidungsgewalt an sich gezogen hatte.

Nach einiger Zeit entstand Bewegung auf dem Wehrgang. Eine Wache rief herunter: „Der Patriarch hat entschieden! Du darfst deinen Hintern in Sicherheit bringen. Und zwar so lange, wie wir brauchen, das Tor zu öffnen. Bist du nicht weg, dann verpassen wir dir eine gehörige Tracht Prügel. Es ist eine Frechheit, dass du dich dem Ratsbeschluss widersetzen wolltest!"

Wie bitte? Es verschlug ihm den Atem.

Eine Beleidigung war das, eine Kränkung sondergleichen!

Er hörte den schweren Balken auf dem Boden aufsetzen, der das Tor verschloss.

Es öffnete sich. „Auf ihn, Männer!", rief einer.
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„Jetzt werdet ihr mich kennen lernen!" Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte.

Sie verfolgten ihn nicht. Eilig lief er zurück zum roten Weg, durch den Wald, zum Feld hin, wo die Galchinen warteten.

Dort trat ihm Velved Karwai entgegen. „Hattest du Erfolg?"

Etwas stimmte nicht. Dem Galchinenführer klebte Blut an den Zähnen. Hatten sie einen der Geächteten gefressen? Arrick sah sich um nach einem Kleiderfetzen, einem Knochen. Dort hinten lag einer der Galchinen am Boden. Niemand kümmerte sich um das Geschöpf. „Was ist mit ihm?" Arrick wies auf den Liegenden. „Geht es ihm nicht gut?"

„Lass das meine Sorge sein."

Dieses Blut an den spitzen Zähnen! Es ließ ihn erschaudern. Hatten sie vor Hunger einen der Ihren gerissen, und jetzt lag er dort, weil er, Arrick, sie bei ihrer Mahlzeit gestört hatte? So durften sie auf keinen Fall vor den Rat treten. „Selbstverständlich geht es mich nichts an, aber an deinen Zähnen, Karwai, klebt Blut.

Und es wird meinen ... ähm ...

Kommandeur befremden, das zu sehen."

„Also ist er bereit, uns zu empfangen?"

„Er wird euch empfangen. Wegen des Blutes ..."

„Ich habe verstanden!", knurrte Velved Karwai. Er sah sich um. „Nur leider habe ich im Augenblick keine Hygieneeinheit zur Verfügung, bedaure. Also gehen wir!"

Er stieß einige Knacklaute aus, und zwei Galchinen eilten zu ihm hin.

Es ging Arrick zu schnell. „Nur um dich vorzubereiten: Wir werden Entsetzen hervorrufen bei den Siedlern. Bitte werte es nicht als Aggression, auch wenn man Spieße auf euch richtet. Mit der Zeit werden sie sich an euch gewöhnen."

„Arrick Aargrefe, du verstehst den Ernst der Lage nicht. Zeit ist genau das, was wir nicht haben. Die Terminale Kolonne kann jeden Augenblick hier sein. Sorge dafür, dass unser Treffen mit dem Kommandeur unverzüglich stattfindet."

 

*

 

Im Wald brachen Äste in den Baumkronen.

Holzstücke fielen herunter. Laub raschelte. „Wieso spielen sie verrückt?" Arrick sah hinauf. Es war bisher immer still gewesen, wenn er mit gezückter Klinge den roten Weg entlangkam. „Ich hoffe, die Spinnen greifen nicht an."

„Spinnen, so nennt ihr sie?" Velved Karwai spähte ins Geäst. „Sie greifen nicht an. Sie fliehen."

„Aber wovor?"

„Jedes halbwegs intelligente Beutetier wittert, dass ihm von uns Gefahr droht.

Diese Spinnen - haben sie Augen?"

„Ja. Acht schwarze Augen unterschiedlicher Größe, vorn am Kopf."

„Dann riechen sie es nicht nur, sie sehen es. Wir sind Jäger. Die Spinnen werden uns in Zukunft als Nahrungsquelle dienen.

Dass wir ihnen mit Leichtigkeit den Garaus machen können, ist für sie offensichtlich."

„Sei besser vorsichtig. Ihr Biss vergiftet.

Er ist tödlich."

Velved Karwai lachte. Es klang wie ein tiefes Grunzen. „Mach dir mal keine Sorgen. Beutetier ist Beutetier, ob es nun versucht zu beißen oder nicht. Das sind nur Verzweiflungstaten. Und Gift ... Wer sagt dir, dass eine Flüssigkeit, die für Terraner tödlich ist, den Galchinen nicht als Leckerbissen gilt? Das Fleisch der Spinnen wird würzig sein, ich rieche es bis hier herunter."

Der Palisadenzaun kam in Sicht. Arrick sah zu Velved Karwai und seinen zwei Begleitern hinüber. Die Galchinen humpelten, sie setzten im Wechsel die Hinterläufe und einen ihrer langen Arme auf. Die eitrige Haut glänzte im Nachmittagslicht Vanders. Es waren immer noch Bestien, auch wenn er sie ein wenig zu verstehen lernte.

Diesmal schrie niemand auf dem Wall. Es war totenstill, als sie das Tor erreichten.

Arrick sah hinauf in die Gesichter der Wachen. Wie Puppen standen sie dort oben, unfähig, sich zu bewegen. Er verlangte: „Gebt uns Einlass!"

Niemand rührte sich. Die Wachen starrten herab. Einigen zitterte das Kinn.

Arrick rief: „Ich fordere ein Gespräch mit dem Patriarchen und dem Ältestenrat!"

Da schrie ein Scherge auf der Mauer, als habe man ihm einen glühenden Schürhaken in den Hals gesteckt. Andere fielen in das Geschrei ein. Die Wachen hasteten auf den Wällen davon. „Was ist los?", fragte Velved Karwai. „Sie fürchten sich vor euch."

„Und der Kommandeur? Hat er nicht den Befehl gegeben, dass man uns empfangen soll?"

Arrick zögerte. „Ich denke nicht, dass diese Männer noch in der Lage sind, klar zu denken und Befehle zu befolgen."

„Dann sollten wir nicht auf ihre Kooperation und das Empfangsritual warten. Gehen wir direkt zu ihm."

„Das Tor ist geschlossen. Man kann es nur von innen öffnen."

Velved Karwai wies auf den Palisadenwall. „Ist es ein Frevel, diesen Zaun auf anderem Wege hinter sich zu lassen? Hat das Tor eine hohe rituelle Bedeutung?"

Arrick stutzte. „Wie meinst du das?"

„Schon gut. Wir werden dir das Tor öffnen. Du musst die Gepflogenheiten deines Volkes nicht verletzen." Er sprach einige Knacklaute.

Die Galchinen kauerten sich nieder. Alle drei sprangen in die Höhe, weiter hinauf, als Arrick es je für möglich gehalten hätte.

Sie schlugen ihre Messerkrallen in die Spitzen der Palisadenstämme und flogen über den Wall hinweg. Drinnen erschollen schrille Angstlaute. Töteten sie jemanden?

Er hörte den Riegelbalken des Tors zu Boden fallen. Es schwang auf. „Komm. Du kannst hindurchschreiten, wie es von dir erwartet wird."

Geduldig standen die Galchinen da, während Arrick das Tor durchquerte. Fast mit Ehrfurcht beobachteten sie ihn dabei.

 

*

 

„Und nun zum Kommandeur", sagte Velved Karwai.

Arrick überlegte kurz. „Es gibt ein weiteres Ritual, das wir unbedingt einhalten müssen", sagte er. „Wir müssen eine Glocke läuten." Er führte die Galchinen zum Haus Levitikus. Überall auf dem Weg dorthin rannten die Siedler vor ihnen davon.

Die Treppe zum kleinen Glockentürmchen war von einer Tür versperrt, deren schweres Vorhängeschloss nur vom Patriarchen geöffnet werden konnte. Er schlug vor: „Uns mangelt es an Zeit, richtig? Wäre es möglich, dass einer von euch dort hinaufspringt und die Glocke bedient? Man muss nur an diesem Strick ziehen und ihn hin und her werfen. Der Ton ruft den Patri... Kommandeur und den Ältestenrat zusammen."

Velved Karwai knackte einen Befehl.

Sofort sprang einer der Galchinen auf das Dach des Hauses. Von außen langte er in das Türmchen hinein` und packte den Glockenstrang. Er schüttelte ihn wild. Die Glocke läutete.

Es war ein furchteinflößender Anblick: das Höllengeschöpf, das auf dem Dach kauerte und seinen dünnen, überlangen Arm in das Glockentürmchen reckte.

Arrick fragte sich, ob überhaupt einer der Ältesten es wagen würde, hierher zum Haus Levitikus zu kommen. „Das genügt!", rief er.

Der Galchine machte einige Sätze auf dem Dach und sprang dann leichtfüßig herab.

Die Höhe schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Sicher waren die Galchinen gute Kletterer. Gestattete man ihnen zu bleiben, würden sie erfolgreich Jagd auf die Spinnen machen.

Sie warteten.

Arrick setzte zu einer Erklärung an: „Der Kommandeur ist ..." Erleichtert sah er Kantur Gotha um die Ecke des Hauses Josua biegen, bei ihm etliche der Ältesten. „Da ist er."

 

*

 

Der Patriarch zeigte keine Furcht.

Während die Ältesten sich ängstlich hinter ihm hielten, schritt er aufrechten Hauptes den Galchinen entgegen. Vielleicht hatte er seine Waffe im Ärmel verborgen und rechnete damit, die Bestien mühelos töten zu können, wenn das notwendig wurde.

Velved Karwai legte auf seltsame Weise den Kopf schief und bot dem Patriarchen seinen Hals dar. Währenddessen biss er sich selbst in die Klaue. War das ein Begrüßungsritual der Galchinen, das sie vollführten, wenn sie Respektspersonen begegneten?

Als der Patriarch stehen blieb und nicht auf das Ritual einging, richtete sich Velved Karwai auf. Er wuchs immer weiter in die Höhe, reckte den Kopf weit über Kantur Gotha und die anderen hinauf. Auch seine beiden Begleiter hielten die Schnauzen nun stolz aufgerichtet. Groß und kräftig standen sie mit ihren glänzenden, von Warzen bedeckten Bäuchen vor dem Patriarchen.

Arrick schluckte. Womöglich hätte der Patriarch anders reagieren müssen. Nun hielten sich die Galchinen für die Höhergestellten. Es war offensichtlich. „Dies", sagte er und wies dabei auf die Galchinen, „sind Besucher aus dem Weltall. Intelligente Geschöpfe Gottes wie wir. Ich bitte ..."

Ein scharfes Knurren Velved Karwais brachte ihn zum Schweigen. Verunsichert sah er zu dem Galchinen hinüber. „Ich kann für mich selbst sprechen", sagte Velved Karwai. „Verehrter Kommandeur der Terraner von Vanderbeyten, wir sind hier, weil wir Asyl nehmen wollen bei euch."

„Nicht hier", sagte Kantur Gotha knapp.

Er schritt an den Galchinen vorüber und öffnete die Tür zum Haus Levitikus. „Die Glocke hat geläutet, also versammeln wir uns im Ratssaal. Das Volk hat genug gelitten durch euren Anblick."

Arrick beobachtete besorgt die Galchinen, aber wenn sie beleidigt waren, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie duckten sich durch den Türeingang und folgten dem Patriarchen. Mit Arrick gingen schließlich auch die Ältesten hinein. Sie alle durchquerten die leere Verkaufshalle.

Gotha selbst hielt an ihrem Ende die Tür mit den geschnitzten Menschenfiguren auf, bis der Letzte den Ratssaal betreten hatte.

Dann schloss er sie, wartete noch, dass sich die Ältesten auf ihre vorbestimmten Plätze setzen konnten, und sagte schließlich: „Unangemeldeter Besuch ist uns auf Vanderbeyten nicht willkommen."

„Bitte verzeih." Velved Karwai befeuchtete sich mit der pockigen Zunge die Nase. „Wir haben uns aus Sicherheitsgründen nicht angemeldet. Das Risiko war einfach zu groß, dass die Terminale Kolonne den Funkspruch aufzeichnet. Keine Unhöflichkeit also. Wir sind unangekündigt erschienen, um euch und uns nicht zu gefährden." Er sah sich um. „Wunderschöne Exemplare gayavenischer Larvenbilder habt ihr da an den Wänden."

„Lass die Schmeicheleien, Unhold. Habe ich mich ungenau ausgedrückt? Es gibt keinen Weg, sich anzumelden, und wir verabscheuen jedweden Besuch, ob nun angemeldet oder unangemeldet."

Arrick bemerkte etwas sehr Beunruhigendes: Die Schnauzen der Galchinen verfärbten sich rot. Er sah, dass sich einer der beiden Begleiter Velved Karwais langsam und kaum merklich niederduckte. „Verehrter Kommandeur", sagte Velved Karwai, „du hast mich noch nicht angehört."

Kühl erwiderte Gotha: „Meine Amtsbezeichnung lautet Patriarch. Vulgata braucht keinen Kommandeur. Die 520 göttlichen Gebote regeln das Leben auf vortreffliche Weise. Wenn eure Kultur militärische Befehlshaber benötigt, so schließe bitte nicht von eurer bedauernswerten Lage auf uns. Und rede mich mit >Ihr< und >Euch< an, wenn du überhaupt dazu in der Lage bist."

Da sprang der Galchine los. Er flog in hohem Bogen auf den Patriarchen zu, im Flug fuhren ihm die Messerkrallen aus den Pranken.

Kantur Gotha riss den Arm hoch. Ein grüner Blitzstrahl schoss aus seiner Hand und traf den Galchinen in der Luft. Gotha trat beiseite. Wo er eben noch gestanden hatte, schlug der Galchine auf dem Boden auf und rutschte noch einige Armlängen weiter. Er hinterließ eine Spur von schwarzem Blut. Bewegungslos blieb er liegen.

 

*

 

Velved Karwai stieß Knacklaute aus. Er wies den zweiten Galchinen hinter sich.

Mit tiefer Stimme, fast knurrend, sagte er: „Ich bedaure diesen Zwischenfall zutiefst.

Wir sind in friedlicher Absicht hier. Der Obkrieger hatte keine Anweisung von mir, dich anzugreifen."

Einige der Ältesten waren aufgesprungen.

Gotha befahl ihnen, sich wieder hinzusetzen. Er sagte: „Davon bin ich überzeugt. Bringen wir also die Sache hinter uns. Warum seid ihr hier?"

„Wir sind Deserteure der Terminalen Kolonne TRAITOR. Die Kolonne ist ein gewaltiger Heerwurm, der soeben in dieser Galaxis angekommen ist."

„Was ist das Ziel dieses Heerwurms?"

„TRAITOR wird sich alle Völker untertan machen."

„Will die Kolonne auch uns unterwerfen?"

„Nein." Velved Karwai schüttelte den Kopf. „Vanderbeyten wird für die Kolonne niemals von Interesse sein."

Ein Ältester erhob sich. „Du sprachst von Völkern. Gibt es noch mehr intelligentes Leben im Universum?"

Velved Karwai kratzte sich den glänzenden Eiternacken. „Mehr, als du glaubst, verehrter Terraner. Wir, die Galchinen, haben jedoch mit Krieg nichts im Sinn.

Wir wollen ein friedliches Leben führen, ohne andere zu schädigen. Deshalb ersuchen wir die Bewohner von Vanderbeyten um Asyl."

„Du lügst." Von dem Platz, auf dem einst der gekrümmte kleine Greis gesessen hatte, erhob sich ein jüngerer Ratsmann, dessen kurz geschorenes Haar gerade erst zu ergrauen begann. „Du hältst uns vielleicht für dumm, weil wir nicht das Weltall bereisen und von jenen boshaften Völkern nichts wissen. Aber wir, die einzigen Geschöpfe Gottes, lassen uns nicht betrügen! Wenn ihr tatsächlich so friedlich seid und gute Absichten verfolgt, warum habt ihr euch dann dem Heerwurm angeschlossen? Diese Frage drängt sich doch auf! Friedliebende Lebewesen hätten das nicht getan. Und ihr seht, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf, furchteinflößend und abstoßend aus. Ich denke, ihr versucht nur, uns in Sicherheit zu wiegen. Tatsächlich aber seid ihr nichts anderes als der Spähtrupp jener Heereskolonne!"

„Ich fürchte, Terraner, du hast nicht ganz verstanden. Deshalb verzeihe ich dir deine Beleidigungen. TRAITOR zieht seit Urgedenken vernichtend durch das Universum. Der Heerwurm ist keine Erscheinung von vorgestern, der wir uns aus einer Laune heraus angeschlossen haben könnten. Meinst du, einer von uns war bei den Anfängen dabei? Seit Generationen schon werden die Galchinen in der Terminalen Kolonne mitgeschleift.

Der Zweck, den sie innerhalb des unüberschaubaren Heerwurms einmal erfüllten, wurde vor Hunderten Jahren wegrationalisiert. Die Kolonne hat für die Galchinen längst keine Verwendung mehr.

Du musst in anderen Zeiträumen denken, wenn du unser Schicksal verstehen willst."

„Zeiträume erklären nicht alles." Der Ratsherr blieb tapfer stehen, auch wenn er sich offensichtlich vor der Bestie fürchtete und seine zitternden Hände hinter dem Rücken verbergen musste. „Wenn der Heerwurm keine Verwendung mehr für euch hat, warum braucht ihr dann Asyl und seid nicht einfach nach Hause heimgekehrt zu euren Familien und Hausgeschlechtern?"

„Wir sind die letzten Überlebenden unseres Volkes. Es gibt niemanden, zu dem wir zurückkehren können. Und wer zur Kolonne gehört, darf diese niemals wieder verlassen. Das ist unumstößliches Gesetz. Wir waren also gezwungen, ihr mit unserem Schiff zu folgen, Generation um Generation. Die Zahl der Gelege ging zurück, weil unsere Weibchen unter den falschen Bedingungen lebten, so lange, bis nur mehr 110 Galchinen übrig waren. An diesem Punkt beschloss die letzte Generation, die Flucht zu versuchen."

„Wo sind die anderen 108 Unholde?", fragte der Patriarch. „107." Velved Karwai sagte es leise, beinahe traurig.

Kantur Gotha folgte seinem Blick auf den breiten Rücken des toten Galchinen. „Meinetwegen, 107. Wo sind sie?"

„Im Wald Vanderbeytens. Unser Raumschiff haben wir in eure gelbe Sonne geflogen und so einen Unfall vorgetäuscht.

Es ist zerstört."

Der Patriarch erbleichte. „Das heißt, ihr könnt nicht wieder verschwinden von hier?"

Laut redeten die Ältesten durcheinander.

Sie sprangen auf und stürzten zueinander, um sich zu besprechen. Einer von ihnen rief: „Warum Vanderbeyten?" Sie hielten inne, um die Antwort des Galchinen zu hören.

Velved Karwai sagte: „Ohne euch kränken zu wollen, aber wir haben Vanderbeyten ausgewählt, weil es sehr unwahrscheinlich ist, dass irgendwer hierher flieht." Er fügte rasch hinzu: „Dennoch wird ein Untersuchungskommando kommen, um das Schicksal der Galchinen aufzuklären.

Wir haben ein Notsignal gesendet, bevor wir unser Schiff in die Sonne schickten."

„Wie bitte?" Der Patriarch trat auf den Galchinen zu. Er musste weit hinaufblicken, um ihn anzuschauen. Seine Kiefer mahlten vor Zorn. „Welcher Unfug ist das? Damit habt ihr die Kolonne geradewegs hierher geführt!"

„Es war notwendig, Patriarch."

Ein Ältester protestierte: „Wenn ihr untertauchen wollt, warum verratet ihr dann durch ein Notzeichen euren Aufenthaltsort?"

„Wir mussten die Kolonne von einem Unfall überzeugen." Velved Karwai schnaubte. „Ohne Notsignal wüsste die Kolonne sicher, dass die Galchinen Deserteure sind, und würde auf Jahre hinaus unerbittlich jeden Stein nach unserem Verbleib umdrehen. Man würde uns früher oder später aufstöbern, egal wo, es gäbe niemals Sicherheit. Der einzige Ausweg ist, dass die Kolonne uns als Verlust abschreibt. Nur dann können wir auf diesem Planeten, der für die Kolonne unwichtig ist, einen neuen Anfang beginnen."

Der Patriarch zischte böse: „Ihr habt euer Raumschiff zerstört, ohne zuvor überhaupt in Erwägung zu ziehen, dass wir euch möglicherweise auf diesem Planeten überhaupt nicht haben wollen! Und nun erwartet ihr freundliche Aufnahme von uns?"

„Versteht mich doch!" Velved Karwai fuhr die Messerkrallen aus. Als er die erschrockenen Gesichter der Ältesten sah, bemerkte er es und zog sie wieder ein. „An Bord jeder Kolonnen-Einheit befinden sich Funkbojen, die verhindern, dass ein Kolonnen-Schiff sich absetzen kann.

Gerüchte besagen, dass sich selbst in der Kleidung und in den Nahrungsspeichern Peilsender befinden. Wir mussten unsere Anzüge zurücklassen, unsere Waffen, unsere Ausrüstung und Nahrung."

„Wenn ihr schon nicht ins All zurückkehren könnt, dann verlange ich, dass ihr wenigstens weit fortzieht von Vulgata." Zornesadern zeichneten sich an den Schläfen des Patriarchen ab. „Geht auf die andere Seite des Planeten! Wir wollen niemals einen Galchinen zu Gesicht bekommen, hast du das verstanden?"

Velved Karwai schüttelte den Kopf. „Wir müssen hier bleiben, oder wir sterben. Ein Suchkommando der Kolonne wird nach Vanderbeyten kommen, um dem Notsignal nachzugehen. Kolonnen-Suchschiffe verfügen über die Möglichkeit, Lebewesen zu orten. Das einzige mögliche Versteck für uns ist eure Siedlung Vulgata. Wir müssen uns unter die Terraner mischen, um die Orter zu täuschen. Eine andere Chance, zu überleben, bleibt uns nicht."

„Und wenn wir euch den Unterschlupf verweigern?"

„In diesem Fall sind wir des Todes.
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Aschuk wehrte die Pranken ab, die ihn stützen wollten. „Lasst das!" Er war nicht so geschwächt, wie alle dachten. Das Röcheln hatte dazu gedient, Velved Karwai zu täuschen, damit er ihn zurückließ.

Der Alte wurde nachlässig. Er hätte nie auf die vorgetäuschte Meuterei hereinfallen dürfen. Dass er Aschuks Pläne nicht durchschaute, zeigte deutlich, dass es Zeit war, ihn abzulösen.

Er ging in die Mitte des Feldes. Dort reckte er den Kopf zum Himmel auf und brüllte.

Aus zusammengekniffenen Augen sah er sich um. Es wirkte. Die Galchinen erschauderten. Wie unter Zwang kamen sie herbei. Keines der jüngeren Männchen wagte es, ihn anzugreifen und ihm die Führerschaft streitig zu machen. Die Duftstoffe logen nicht. Er war nun der Stärkste. Es war dumm gewesen von Velved Karwai, das Rudel zu verlassen. „Ihr seid hungrig", sagte er. „Ich weiß das.

Wir werden jetzt auf die Jagd gehen. Nicht alle Terraner sind so mager wie der, den wir heute gesehen haben. Fette, delikate Bissen werdet ihr schmecken."

„Aschuk", wandte ein Weibchen ein, „wir brauchen die Terraner, damit die Orter der Kolonne uns nicht entdecken."

„So ist es. Und deshalb dürfen wir nicht riskieren, dass sie sich unseren Befehlen widersetzen. Wir müssen ihnen zeigen, wer die neuen Herrscher auf diesem Planeten sind, bevor sie sich auf ihre Kräfte besinnen."

„Diese Terraner sind eine friedliche, unterentwickelte Kolonie, Aschuk. Sie werden uns unterstützen."

„Velved Karwai vertraut darauf, ich weiß.

Aber er täuscht sich in ihnen. Als er meinte, mit der Untersuchung des Planeten fertig zu sein, und schon alles für die Landung vorbereiten ließ, habe ich einen weiteren, viel genaueren Oberflächenscan durchgeführt. Ihr wisst, dass ich von Anfang an ein Gegner seines Planes war.

Meine Argumente jedoch ließ er nicht gelten. Also habe ich es verschwiegen: Die Terraner tun primitiv, in Wahrheit jedoch verstecken sie hohe Technologie. Ich hatte keine Zeit, die Geräte genauer zu überprüfen. Es sind etliche. Wir müssen diese Terraner besiegen, ehe sie mit ihren Waffen gegen uns vorgehen und uns zu Knechten machen. Nie waren wir so schutzlos! Unsere Ausrüstung, unsere Waffen, alles haben wir zerstört. Welch ein Fehler von Velved Karwai !"

„Sollten wir nicht seine Rückkehr abwarten?"

Aschuk fauchte: „Der starrsinnige Alte ist womöglich längst tot! Generationen von Galchinen werden dankbar sein, wenn wir jetzt Mut beweisen. Noch glauben die Terraner, dass wir sie für unterentwickelt halten, und ihre Waffen liegen in den Verstecken. Wir müssen schnell sein und lautlos töten."

Er lief voran über das Feld. Sobald er den Wald erreicht hatte, begann er, niedergeduckt in Richtung der Siedlung zu schleichen. Er witterte: Die Galchinen folgten ihm.

Velved Karwai täuschte sich in seinem Volk. Er wollte sie zu friedlichen Siedlern machen. Dabei waren sie Räuber. Schon immer waren sie Räuber gewesen.

 

*

 

Velved Karwai wischte den Staub von der nassen Haut. Er zog eine Lefze hoch dabei.

Arrick fragte sich, ob er trauerte, weil er einen weiteren Angehörigen seines Volkes verloren hatte. „Es ist wohl besser", sagte Velved Karwai, „wenn ich euch allein lasse, damit ihr eure Entscheidung 'beraten könnt. Ich bitte euch, zügig einen Entschluss zu fassen.

Die Kolonne wird bald hier sein."

Arrick hielt die beiden Galchinen auf. Er sagte leise zu ihnen: „Wartet in der Einkaufshalle, gleich vor der Tür dieses Saales. Dort sollte euch niemand stören.

Ich bleibe hier. Vielleicht kann ich den Streit zu euren Gunsten beeinflussen."

Velved Karwai antwortete, ebenfalls mit gedämpfter Stimme: „Ich habe deinen Kommandeur falsch eingeschätzt, Arrick Aargrefe. Das war ein Fehler. Ich hoffe, es kostet unser Volk nicht die einzige Chance, die wir haben."

Kaum hatte sich die Tür hinter den Galchinen geschlossen, setzte Kantur \Gotha an: „Vierhundert Männer und Frauen haben wir bereits verloren an diesen Aufrührer. Jetzt bringt er erneut Unglück nach Vulgata. Was die Galchinen fordern, gefährdet unsere Kinder, unsere Ernte, ja den Fortbestand der Siedlung!

Wenn die Kolonne hierher kommt und alles durchsucht - was, meint ihr, wird geschehen, sollte sie einen der Galchinen entdecken? Das Strafgericht wird uns vernichten! Es wird uns auslöschen, als hätte es Vulgata nie gegeben."

„Ihr habt Recht, Eminenz", sagte der Älteste des Hauses Johannes. „Sollen die Galchinen für sich selbst sorgen. Es ist nicht Sache der Siedler von Vulgata, dämonische fremde Wesen zu unterstützen.

Womöglich haben sie ein Mittel, der Kolonne zu entgehen, von dem sie nichts sagen, weil es anstrengender für sie ist, dieses Mittel einzusetzen. Wie sollen wir wissen, dass diese Bestie die Wahrheit gesprochen hat?"

Der Älteste des Hauses Jeremia stand auf. „Auch ich lehne den Antrag der Fremden ab, aber aus einem anderen Grund: Ich glaube nicht an den Heereswurm! Davon hätte man gehört. Er ist eine Legende, die sie erzählen, um als Schmarotzer bei uns unterschlüpfen zu können und uns auszusaugen. Wir haben diese Kolonie im Schweiße unseres Angesichts aufgebaut, und wir werden sie nicht herschenken an ein paar Unholde."

Arrick musste sich Gehör verschaffen, irgendwie! Geschöpfe Gottes waren verpflichtet, einander zu helfen. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, hieß es in der Heiligen Schrift. Die Galchinen waren ihre Nächsten, ob sie nun anders aussahen oder nicht.

Er räusperte sich, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Da zuckte Kantur Gotha zusammen. Arrick sah deutlich, wie er sein Handgelenk zu bedecken versuchte. Unter dem Stoff blinkte etwas. Der Patriarch murmelte: „Bitte entschuldigt mich." Er eilte an Arrick vorüber und verließ den Saal.

Der Rufer musste sich gemeldet haben!

 

*

 

Arrick folgte dem Patriarchen. In der Verkaufshalle sagte er: „Velved Karwai, wartet weiter, es ist bald geklärt." Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er Kantur Gotha nach. Der Patriarch stürmte durch die Siedlung. Es war niemand auf den Straßen, die Fensterläden waren verriegelt und die Türen geschlossen.

Zum Haus Genesis war Kantur Gotha unterwegs. Das Haus sah verändert aus: Sein Dach war mit dicken Brettern zugenagelt, und auch die Wände hatte man nachträglich verstärkt. „Ihr könnt gehen", sagte Gotha zu den zwei Schergen an der Tür.

Arrick sprang in eine Gasse, wartete, bis die beiden ihn passiert hatten. Dann ging er zu Gotha, der gerade durch die Tür trat.

Bevor er sie hinter sich schließen konnte, stemmte Arrick seinen Fuß dagegen. Da erst bemerkte ihn der Patriarch. Gotha versuchte, ihn fortzustoßen. Er konnte Arricks Kraft aber nichts entgegensetzen.

Arrick zog das gezackte Messer und setzte es Gotha an den Hals. Sofort erstarrte der Patriarch. „Geht hinein", sagte Arrick, „und lasst die Finger von Eurem Gewand! Wenn Ihr versucht, die Strahlenwaffe zu ziehen, schneide ich Euch die Kehle durch."

Rückwärts und mit kleinen Schritten ging der Patriarch in das Haus. Den Kopf hielt er dabei gerade, bemüht, den Hals an der Klinge nicht zu bewegen.

Arrick folgte ihm. „Was war das für ein Leuchten: an Eurem Handgelenk?"

„Der Signalgeber des Automat-Orters."

„Dieser Rufer, den die Terraner Euch geschenkt haben?"

„Ja."

„Was bedeutet das Leuchten?"

„Dass das Gerät schon wieder etwas geortet hat."

„Schon wieder? Wie meint Ihr das?"

Arrick ließ die Tür um einen Spalt offen, damit er im Tageslicht den Patriarchen im Auge behalten konnte.. Die Maschinen spiegelten das Blinken vom Handgelenk Kantur Gothas wider.

Der Patriarch schwieg. Die Haut spannte sich unter der Klinge. „Redet!"

„Vergangene Nacht hat er das erste Mal angeschlagen. Einige Stunden vor dem Morgengrauen."

„Und? Was war die Ursache?"

„Ich bin hierher geeilt und habe das Ortergerät der Terraner angeschaltet. Es hat die Anwesenheit eines fremden Raumschiffs im Vander-System angezeigt. >Typ unbekannt<, hat es gemeldet und gezeigt, dass das Schiff Kurs auf Vanderbeyten nimmt. Dann hat es gedonnert, eine Sturmbö hat das Haus Genesis erzittern lassen. Ich habe gebetet, dass das Schiff der Fremden nicht Vulgata ansteuern möge - und mein Gebet wurde erhört. Es ging laut Orter abseits der Siedlung nieder. Dort blieb es eine kurze Weile. Dann flog es wieder auf, ohne dass etwas geschehen wäre. Nochmals donnerte es, nochmals rüttelte Wind am Haus, dann war das Schiff fort."

Der Wind. Das Donnern. So erklärten sie sich also. Es musste das Schiff der Galchinen gewesen sein. „Ihr habt es nicht mehr gesehen daraufhin?"

Gotha zischte: „Du wirst nichts erreichen auf diese Weise, Arrick Aargrefe."

Arrick ritzte ihm die Haut. Blut floss seinen Hals hinunter. „Sie haben die Sonne angesteuert", sagte Gotha hastig. „Auf der Anzeige ist dort das Schiff verschwunden."

„Also sagen die Galchinen die Wahrheit!

Und Ihr wusstet es, die ganze Zeit!"

„Ziehe keine übereilten Schlüsse. Sie können die Sache vorgetäuscht haben.

Vielleicht sind sie nur hinter die Sonne geflogen."

An Gothas Arm blinkte der Armreif. „Geht", sagte Arrick, „seht nach, was der Orter meldet."

Gotha ging zu einem Kasten in der Mitte des Raumes.

Arrick folgte ihm, ohne das Messer von seiner Kehle zu nehmen. „Kniet nieder, schaltet ihn an!"

Mit bebender Hand betätigte Gotha einen Schalter. Lämpchen glommen auf. Eine Kugel schwebte aus dem Gerät hervor, strahlend gelb. Acht kleinere Kugeln umkreiste sie, und winzige Kügelchen umkreisten einige der kleinen Kugeln.

Rot leuchtete eine seltsame Scheibe. Sie hing zwischen den Kugeln, und eine Frau sagte: „Raumschiff geortet. Typ unbekannt. Diskusform. Durchmesser an weitester Ausdehnung: 610 Meter.

Eintreffen auf Vanderbeyten in 32 Minuten."

Das Suchschiff der Terminalen Kolonne.

Arricks Kopf war plötzlich leer, er wusste, er musste handeln, er musste etwas tun, etwas sagen, ohne Verzögerung musste er jetzt handeln - aber er konnte nicht. Er schluckte. „32 Minuten, Arrick Aargrefe", sagte der Patriarch. „Wir wenden dieses Zeitmaß selten an. Um es dir verständlicher zu machen: Das ist ungefähr so lange, wie du brauchst, um in einem Kessel Wasser zu kochen.
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Aschuk knurrte. „Ich kann keinen Terraner wittern", sagte er.

Der Galchine, der neben ihm am Waldrand hinter dem Gebüsch kauerte, hob die Schnauze in die Luft. Kurz darauf zuckte er zusammen. Die Augen formte er zu schmalen Schlitzen. „Was ist das?"

Fäulnis, du Lammel!, dachte Aschuk. Es war der stechende Geruch von organischem Material, das vor sich hin faulte. „Es muss von dem Kanal kommen, der die Siedlung umgibt. Sie schützen sich damit. „Was, wenn sie bereits ihre Technologie aus den Verstecken geholt haben? Sie könnten Geschütze aufgebaut haben und Prallfeldschirme."

„Wenn das so wäre, hätte Velved Karwai uns gewarnt. Er hat aber keinen Laut von sich gegeben."

Der Galchine zog die Lefzen kraus. „Du hast gesagt, er sei tot."

„Ich sagte, er sei möglicherweise tot."

„Und wenn er tot ist und uns nicht warnen konnte?"

Der Galchine hatte Recht. Lauerten die Terraner mit Waffen auf sie hinter ihrem Geruchs- und Sichtschutz, dann würde der Angriff kläglich fehlschlagen.

Sie würden große Verluste erleiden. Und selbst wenn die Siedler überrascht wurden - befand sich der Kommandeur der Terraner am anderen Ende der Siedlung, konnte er dort seine Gefolgsleute bewaffnen, während die Galchinen noch mit dem Totbeißen der ersten Opfer beschäftigt waren. Das durfte man nicht riskieren. Sie mussten zuerst den Kommandeur auslöschen. Dann würde das Terranerrudel führungslos sein und in die Häuser flüchten, anstatt sich auf seine Technologie zu besinnen. „Schleich zu den Weibchen drüben am Hang. Sag ihnen, wir suchen zuerst den Kommandeur und töten ihn. Alle Kräfte müssen darauf ausgerichtet sein, auch ihre.

Ist der Kommandeur tot, haben sie freie Jagd."

 

*

 

Der Patriarch schloss die Augen. „Arrick, wir wissen beide, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Also nimm das Messer weg.

Wir müssen zurückkehren zur Versammlung."

„Sobald ich das Messer von Eurem Hals nehme, erschießt Ihr mich."

Der Patriarch seufzte. Er erschien Arrick sehr alt. So nah war er dem Gesicht Kantur Gothas nie gewesen, der pergamentenen Haut, den Altersflecken. „Wir lassen die Waffe hier", sagte Gotha. „Gut." Arrick stellte sich hinter den Patriarchen, so, dass er ihn nicht mit einer tückischen Handbewegung erschießen konnte. „Zieht sie langsam hervor."

Der Patriarch nestelte an seinem Gewand.

Ein kleines silbernes Gerät kam zum Vorschein. „Lasst sie fallen."

Das Gerät fiel zu Boden. „Und jetzt gebt der Waffe einen Tritt."

Der Patriarch trat nach dem Gerät. Es rutschte einige Armlängen fort. Vorsichtig löste Arrick das Messer von Gothas Hals.

Der Patriarch sagte: „Beten wir, dass es nicht zu spät ist."

Arrick legte den Schalter am Orter um. Die Kugeln verschwanden. Sämtliche Lämpchen erloschen.

Sie eilten durch den Ort. In der Verkaufshalle warteten Velved Karwai und der andere Galchine. „Etwa dreißig Minuten", sagte Arrick, „dann sind sie hier. Hol schon einmal die Galchinen her, damit wir sie verstecken können."

„Nein!" Der Patriarch blickte finster auf die Galchinen. „Es kommt mir kein weiterer von euch in die Siedlung, ohne dass der Rat es beschlossen hat." Er öffnete die Tür. „Rein da! Ich will euch im Auge behalten."

Die Galchinen gehorchten.

Als der Patriarch vor den Ältesten den Orterkasten aufbaute und erklärte, was die rote Scheibe bei der Sonne und den Planetenkugeln zu bedeuten hatte, schlich Arrick näher an Velved Karwai heran und flüsterte ihm zu: „Er hat keine Waffe mehr. Ihr könnt gehen! Er kann euch nicht aufhalten."

„Und dann?", zischte Velved Karwai. „Sollen wir 109 Galchinen zwangsweise verstecken? Die Tarnung gelingt nur, wenn die Terraner die Sache unterstützen.

Arbeitet einer gegen uns, fliegt die Sache auf. Wir müssen auf die Entscheidung der Rudelführer warten."

Der Patriarch sagte: „... und so ist die Lage eindeutig. Die Zeit reicht nicht mehr aus für das Einrichten von guten Verstecken.

Die Galchinen müssen die Siedlung verlassen und sollen selbst im Wald Verstecke für sich finden. Wir haben nichts, was wir dem Suchschiff der Heereskolonne entgegensetzen können.

Die Galchinen hätten sich besser ein Volk auserwählt, das nicht friedfertig lebt wie wir."

Er schaltete den Orter ab. Die Kugeln verschwanden. „Für weitere Wortmeldungen ist keine Zeit. Stimmen wir ab!"

„Augenblick!" Arrick sprang nach vorn. „Ihr Ältesten, hört mich an!"

Gotha schüttelte den Kopf. „Weder bist du Ältester noch Bürger von Vulgata. Du wirst vor diesem Rat nicht sprechen."

„Lasst mich einen Satz sagen, bevor ihr entscheidet", bat Arrick.

Mit finsterer Miene nickte der Patriarch.

Arrick holte tief Luft. Ein Satz. Ein Satz musste ihm einfallen, der sie umstimmte. „Was ist Vanderbeyten, wenn es kein Asyl ist?", fragte er.

Die Ältesten wiegten die Köpfe. „Erklär dich!", befahl einer.

Arrick wartete nicht auf eine Reaktion des Patriarchen. „Dieser Planet war unser Asyl, als wir vor neunhundert Jahren von Terra flohen", sagte er. „Wir selbst waren Flüchtlinge. Wollt ihr allen Ernstes nun die in den sicheren Tod schicken, die uns um Obdach und Hilfe bitten? Wir glauben an den einen Gott, der alles geschaffen hat.

Meint ihr, er habe die Galchinen nicht sorgfältig erdacht? Und wir sollten ihnen mit Liebe begegnen, jetzt, da sie in Gefahr sind.

Er sah die Blicke der Ältesten zu den Galchinen wandern. Das Äußere war nicht gerade ein gutes Argument. „Ja, sie essen Fleisch", sagte er rasch, „und man sieht es ihnen an. Ich habe mit ihnen darüber gesprochen. Die Galchinen sind bereit, Jagd auf die Spinnen zu machen. Wenn wir die Galchinen aufnehmen, werden sie die Spinnen zurückdrängen. Wir werden den Planeten erobern. Wir haben Platz, Platz zur Genüge für zwei Völker! Unser Gott ist ein Gott der Liebe. Glaubt ihr, dass er die Galchinen nicht liebt? Wer Gottes Geschöpfe beleidigt, beleidigt ihren Schöpfer."

Arricks Großvater erhob sich. „Ihr mögt mich dafür verachten, aber ich sage: Mein Enkel spricht die Wahrheit."

Weitere Älteste standen auf. „Asyl", sagten sie, einer nach dem anderen.

Kein Einziger stimmte für Verbannung.

Bis Gotha selbst seine Stimme abgab: „Verbannung", sagte er.

Arrick rief: „Damit ist die Sache entschieden. Vulgata verbirgt die Galchinen vor ihren Verfolgern." Er drehte sich zu Velved Karwai um. „Rasch, ruf dein Volk her, damit wir sie verstecken können, bevor das Schiff auftaucht!"

Der Galchine hob den Kopf. „Sie sind schon hier", sagte er.
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„Was soll das heißen?" Arrick sah sich um. „Ich sehe niemanden."

„Ich kann sie wittern", sagte Velved Karwai. „Sie riechen fremd. Aschuk muss sie aufgehetzt haben."

„Das verstehe ich nicht."

„Es gibt einen Aufpeitscher in meinem Rudel, einen, der Blut fließen sehen will.

Wo ist der Desintegrator des Patriarchen?"

„Desinte... was?"

„Desintegrator. Seine Waffe."

„Im Haus Genesis", sagte Arrick.

In diesem Augenblick hörte man von draußen Schreie und Geräusche, die sich anhörten wie das Zerreißen von Kleidung und Fleisch. Die Ältesten erhoben sich.

Kantur Gotha wich von der Tür zurück.

Da zerbarst sie. Holzstücke flogen in den Raum. Galchinen sprangen ihnen hinterher, geifernde Bestien, die sich mit blutunterlaufenen Augen umsahen, knurrend, fauchend. Fleischfetzen hingen ihnen von den Zähnen.

Eine der Bestien sagte in Interkosmo: „Wer ist der Kommandeur?"

Velved Karwai kauerte sich nieder. Er fletschte die Zähne und gab ein Grollen von sich. Sprang Aschuk in den Weg.

Es waren zu viele. Unmöglich konnte Velved Karwai sie alle besiegen. Vulgata war in ihrer Hand, wenn Arrick nicht rasch etwas tat. „Ich würde nicht angreifen", rief er laut. „Jeder hier im Raum besitzt einen Desintegrator. Wir rösten euch binnen Augenblicken, wenn ihr es wagt, den Patriarchen anzurühren!"

„Du lügst", fauchte Aschuk genüsslich. „Eure Technologie ist in den Verstecken vergraben. Ihr seid wehrlos."

„Ach ja?" Damit schaltete Arrick den Schutzgürtel ein. Flimmernde Luft umgab ihn. „Schau dir das an, Aschuk!" Er schaltete den Orter ein. Lämpchen glommen auf. Kugeln schwebten empor und eine rote Scheibe nahe Vanderbeytens.

Eine Frauenstimme sagte: „Raumschiff geortet. Typ unbekannt. Diskusform.

Durchmesser an weitester Ausdehnung: 610 Meter. Eintreffen auf Vanderbeyten in neun Minuten."

Einige Galchinen gaben fiepende, hohe Laute von sich.

Arrick sagte: „Ist das keine Technologie, Aschuk?"

Velved Karwai schnellte nach vorn. Er schlug Aschuk die Messerkrallen in die Brust. Aschuk biss nach ihm, aber Karwai wich aus, schleuderte den Widersacher von sich. Aschuk schlitterte über den Boden und schlug gegen die Wand. Mit einem Satz war Velved Karwai wieder über ihm.

Er biss ihm die Kehle durch. Aschuk sackte in sich zusammen.

Arrick rief: „Uns bleiben neun Minuten.

Jeder von euch Ältesten nimmt einen Galchinen mit sich in sein Haus. Versteckt sie so, dass Menschen in ihrer Nähe sind." Errechnete. „Velved Karwai, sondere dreiundvierzig Galchinen ab. Nehmt den toten Körper mit und folgt mir auf den Felsen. Ich werde euch unter meinen Geächteten verstecken."

Draußen kamen sie an menschlichen Überresten vorbei. Es schüttelte ihn bei diesem Anblick. Er musste sich abwenden. „Nehmt mit, was da liegt", würgte er hervor. „Wir müssen es vergraben, sonst erweckt es Verdacht."

 

*

 

Mit einer großen Meute von Galchinen erklomm er den Felsen. Auch seine Geächteten schrien vor Furcht, als sie die neue Siedlung betraten. Er musste laut rufen, um die Angstschreie zu übertönen: „Kommt her! Kommt zurück!"

Man floh in die Hütten und über die Südrampe. `„Ich bin es, Arrick!", rief er. „Diese Geschöpfe sind unsere Gäste! Sie stellen keine Gefahr dar. Geächtete Vulgatas, ich befehle euch, kommt sofort hierher! Im Namen Gottes, ihr werdet gebraucht!

Vorsichtig kehrten die Ersten zurück.

Arrick erklärte: „Diese Wesen werden verfolgt, und ihre Verfolger sind gleich hier. Wir müssen sie verstecken, und zwar so, dass immer jemand von uns in ihrer Nähe ist. Ich gehe jetzt von Hütte zu Hütte und bringe sie unter. Es ist unsere Pflicht!

Beweisen wir Nächstenliebe gegenüber unseren Mitgeschöpfen!"

In der ersten Hütte hieß er einen der Galchinen, unter den Tisch zu kriechen.

Die Bewohner legten ein Laken darüber und setzten sich darum herum. In der nächsten Hütte verbarg sich der Galchine im Schrank. Kinder wurden auf den Schrank gesetzt, die Erwachsenen setzten sich mit Stühlen davor.

In Scheunen versteckte er Galchinen im Stroh und ließ Männer in ihrer Nähe sitzen.

Unter Holzstöße ließ er sie kriechen, unter Decken, hinter Öfen, in Ziegenställe.

Immer sorgte er dafür, dass Geächtete bei ihnen waren, und ließ sie schwören, dass sie sich nicht von der Stelle bewegen würden, was auch immer geschah.

Velved Karwai versteckte er unter seinem eigenen Bett und bat Terbo, sich daraufzulegen. „Atme laut, wenn sie kommen", sagte er, „damit sie die Atemzüge Karwais nicht hören."

Wo war Sabo? In der Kirche hatte Arrick ebenfalls Galchinen verborgen, dort waren Murielle und der Kleine nicht mehr gewesen. Er blickte sich um. Von den Fremden war nichts zu sehen. Die neue Siedlung lag friedlich da. Nur die Kinder wimmerten in den Hütten.

Ein Schatten fiel auf sein Gesicht. Er sah hinauf. Wie Gottes Faust tauchte am Himmel ein gewaltiges Raumschiff auf.

Lautlos und erschreckend schnell raste es herab, füllte bald den ganzen Himmel über Vulgata aus.

Das Raumschiff hielt an. Es verdunkelte den Himmel. Glatt war es und schwarz.

Von seiner Mitte zogen sich grellweiß leuchtende Furchen bis zur Kante, gleichmäßig angeordnet wie die Speichen eines Wagenrads.

Es herrschte völlige Stille. Kein Vogel schrie, keine Ziege rührte sich, selbst der Wind verstummte. Was taten die Wesen in jenem Raumschiff?

Plötzlich brach eine wahre Hölle los: Ein Sturm toste wie das schlimmste Unwetter, und es donnerte in Arricks Ohren. Hatte man einen Galchinen entdeckt? Er musste in Vulgata nachsehen, ob alle gut versteckt waren. Arrick rannte los. Der Sturm drohte ihn immer wieder von den Füßen zu reißen. Sein Hemd flatterte, und er glaubte, er würde taub werden von dem Lärm.

Endlich ließen Lärm und Wind nach. Die Stille nach dem Getöse betäubte ihn. Es war, als hätte man ihm Wasser in die Ohren gegossen. Arrick rannte weiter, durch den Torbogen in die Siedlung hinein.

Wo waren Murielle und Sabo? Sie mussten sich zu Tode ängstigen.

Weiße Lichtflecken tanzten über den Boden. Was war das? Er sah hinauf. Aus dem Raumschiff regnete eine Wolke von glitzernden Dingen herab. Die tiefstehende Sonne leuchtete sie an.

Die Dinge brausten näher, wurden größer.

Im Bogen kamen sie in die Straßen geflogen. Männer waren es! Und doch Maschinen. Sie waren aus demselben schwarzen Stoff gemacht wie das Raumschiff.

In ihren Köpfen trugen sie runde Augen, die sie wie Stiele ausfuhren, an jeder Seite des Kopfes befanden sie sich, sie mussten ihn nicht drehen und konnten doch überall hinsehen. Waren das künstliche Geschöpfe ohne Leben?

Sie berührten nicht den Boden. Obwohl sie keine Flügel trugen, strichen sie durch die Luft wie Vögel. Einige blieben hoch oben über den Straßen stehen und spähten abwärts. Andere drangen in die Häuser ein.
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Eine Suchmaschine kam auf ihn zugeflogen. Sie summte bedrohlich. Die Ausrüstung!, schoss es ihm durch den Kopf. Der Grassichler polterte zu Boden.

Da war der fliegende Mann auch schon bei ihm. Er blieb in der Luft stehen, richtete sein vorderes Stielauge auf Arricks Kopf und ließ es dann langsam hinunterwandern. Als er unten am Boden den Gürtel und den Grassichler bemerkte, gab der fliegende Mann pfeifende Laute von sich. Blasse Blitze drangen aus seiner Haut und trafen auf den Gürtel und die kleine Waffe. Beides verschmorte unter den Blitzen. Rauch stieg auf.

Würde ihn der fliegende Mann bestrafen?

Er tat es nicht. Ohne Arrick weiter zu beachten, flog er weiter. Sie suchten tatsächlich nur die Galchinen.

Ein durchdringendes Schreien war zu vernehmen. Sabo! Arrick lief los in die Richtung, aus der er das Schreien hörte. Er setzte über den Testamentswall hinüber, bog in die Allee Moses ein. An ihrem `Ende sah er Murielle, die den Kleinen auf dem Arm trug. Neben ihr ging Kantur Gotha.

Hinter ihnen lag das Haus Genesis. Eine schwarze Rauchwolke quoll aus seiner Tür, und der Widerschein von Blitzen leuchtete auf. Die fliegenden Schergen mussten die Maschinen gefunden haben und vernichteten sie.

Gotha und Murielle steuerten auf den Eingang des Hauses Levitikus zu. Sie gingen nicht schnell genug, um den Eindruck einer Flucht zu vermitteln.

Der Rufer ... Arrick rannte los.

Kantur Gotha hatte nicht aufgegeben. Er ging zum Ruf er, um die Galchinen zu verraten.

Arrick gab alles. Seine Beine schmerzten, er hatte keinen Atem mehr, und doch rannte er weiter. In den Eingang des Hauses Levitikus flog er förmlich hinein.

Er stürmte in den Ratssaal.

Der Patriarch kniete vor dem Kasten.

Lämpchen glühten auf. „Tut das nicht!", rief Arrick. „Sie werden uns alle töten!"

Unbeirrt betätigte Kantur Gotha einen weiteren Schalter und beugte sich über die Maschine. „Hier ist Patriarch Kantur Gotha", sagte er. „Könnt ihr mich hören?"

Arrick stürzte voran, um Gotha vom Gerät wegzureißen. Der Patriarch drehte sich um und richtete den Arm auf ihn. Er hielt ein silbernes Ding in der Hand.

Im letzten Augenblick bremste Arrick ab.

Er trug keinen Gürtel mehr. Gotha hatte den Desintegrator geholt. Er würde ihn umbringen. „Nein, Vater!" Murielle fiel auf die Knie. „Er ist mein Mann! Er ist der Vater Sabos!

Und ich liebe ihn!"

Gotha sagte: „Er ist für den Untergang Vulgatas verantwortlich."

„Wenn du ihn tötest, töte auch mich!" Der Alte zögerte. Er sagte: „Bleib, wo du bist, Arrick. Du wirst mich nicht aufhalten.

Wenn du näher kommst, schieße ich." Er sprach zur Maschine: „Hier ist Kantur Gotha. Hört ihr mich?"

Eine kalte Stimme meldete sich. „Was willst du?"

„Ich bin der Vorsteher der Menschen auf Vanderbeyten. Eure Maschinen durchsuchen gerade unsere Siedlung."

„Die Terminale Kolonne TRAITOR führt eine Routineoperation durch. Ihr kooperiert, oder ihr sterbt. So einfach ist das. Ende des Gesprächs."

„Warte! Ich möchte etwas erklären."

Summen erfüllte den Raum. Zwei fliegende Schergen hielten auf Gotha zu.

Der Patriarch sagte: „Wir wollen nicht gegen euch rebellieren."

Die fliegenden Männer schwebten vor ihm und pfiffen streng. „Was wollt ihr? Lasst mich in Frieden!" Er richtete den Arm mit dem Desintegrator auf sie. Aber bevor er abdrücken konnte, hatten Blitze seinen Arm umfasst, den Rufer, seine Brust. „Vater!" Murielle stürzte zu ihm hin, den schreienden Kleinen auf dem Arm.

Die Maschinen schwebten davon.

Fetzen von Gothas Kleidung hingen im Blasen treibenden Fleisch. Murielle nahm seine Hand.

„Ich wollte doch nur meine Siedler schützen." Sein Atem ging in Stößen. „Sicher werden diese ... fliegenden Wächter ... einen der Unholde finden, und ... dann geht Vulgata unter ..."

„Sie finden sie bestimmt nicht", sagte Arrick. „Wir haben sie gut versteckt."

Gotha sah zu ihm hoch. „Ich wollte ... nur ... das Beste."

„Ich weiß", sagte er. Er nahm die andere Hand des Patriarchen.

Der Alte schloss die Augen. Er presste die Lippen zusammen. Der Mann musste rasende Schmerzen verspüren.

Gotha führte die Hände von Murielle und Arrick zusammen. Dann fiel sein Kopf zur Seite.

Von draußen ertönten Jubelrufe. Arrick stand auf. Er ging langsam in Richtung Tür.. „Warte auf mich",, sagte Murielle. Sie folgte ihm und nahm seine Hand. Sie traten nach draußen. eben erhob sich das Raumschiff und entfernte sich gen Himmel.

Die ersten Menschen traten auf die Straße.

Dann krochen, einer nach dem anderen, die Galchinen aus ihren Verstecken. Sie spähten besorgt zum Himmel hinauf, und als sie das Raumschiff nicht mehr ausmachen konnten, schlugen sie sich mit ihren Pranken auf die Brust und knackten dazu, schnalzten und knackten mit ihren dicken, warzenbesetzten Zungen, bleckten die Zähne, knurrten, fauchten. Erschrocken wichen die Siedler zurück.

Menschen und Unholde würden sich aneinander gewöhnen müssen. Es lebten nun zwei Völker auf Vanderbeyten.
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